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    Kapitel 1 
 
      
 
    Mutlos und völlig erschöpft schlurfte Jason McDowell mit hängenden Schultern durch die Tiefgarage des Hospitals. Jedes Zeitgefühl verloren, wusste er nicht, wie lange er im Wartebereich vor der Intensivstation gesessen hatte. Er war nur widerwillig gegangen, doch der Chefarzt und das komplette diensthabende Pflegepersonal hatten so lange auf ihn eingeredet und ihn beschworen, ein paar Stunden zu schlafen und sich ein wenig frisch zu machen, bis er schließlich nachgab. Sie ließen ihn ohnehin nicht zu Jenny, solange sie nicht wussten, woran sie litt. Im Moment ging man von einer Virusinfektion aus, die hohes Fieber und eine beängstigende Rötung der Haut verursachte und war sich nicht sicher, ob, und falls sich das bestätigte, wie ansteckend diese war. Zudem war Jenny nach wie vor bewusstlos, so, wie Jason sie gefunden hatte, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war. 
 
    Jason blieb stehen und hob den Kopf, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. „Hallo?“, rief er zu einer finsteren Ecke hinüber. „Ist da jemand?“ Er lauschte mit angehaltenem Atem, doch es erfolgte keine Antwort. Außer dem nervtötenden Summen einer defekten Neonröhre und dem leisen Klicken eines abkühlenden Automotors war nichts zu hören. So setzte er den Weg zu seinem Wagen fort. Vermutlich war er nur so erschöpft, dass er schon Gespenster sah.  
 
    Erschrocken fuhr er herum, als er mit einem Mal das Flattern von Flügeln vernahm. Das erleichterte Lachen, welches er ausstieß, als er drei Krähen entdeckte, die auf dem Boden gelandet waren, hallte von den Betonwänden wider. Er hatte schon häufiger erlebt, dass sich Vögel in Parkhäuser verirrten, wenn auch gleich drei Krähen in einer Tiefgarage vermutlich eher selten waren; insbesondere mitten in der Nacht. Auch benahmen sich die Schwarzgefiederten ein wenig merkwürdig. Sie schienen nicht auf der Suche nach etwas Fressbarem zu sein, sondern ihn unverwandt anzustarren.  
 
    Jason erschauerte trotz der warmen Sommernacht. Er unterdrückte einen Schrei, als sich plötzlich ein Schatten aus der Finsternis eines unbeleuchteten Bereichs löste. Erschrocken wich der Mittvierziger einige Schritte nach hinten. „Wer sind Sie?“, stieß er hervor und fixierte entsetzt die Augen seines Gegenübers, von denen ein merkwürdiges Leuchten ausging. 
 
    „Jason McDowell?“, erkundigte sich eine weibliche Stimme. Ihr Timbre war dunkel und samtig, was in Jason ein äußerst merkwürdiges, völlig unangebrachtes Gefühl des Wohlbefindens auslöste. 
 
    Gleichzeitig verspürte er jedoch auch große Angst. „Was wollen Sie von mir?“, brachte er mühsam hervor. 
 
    Die Gestalt trat nun ins Licht. Ein leises, metallisches Klirren begleitete ihre Schritte.  
 
    Endlich gelang es Jason, seinen Blick von den Augen loszureißen und er betrachtete die ganze Frau. Jason war kein kleiner Mann; er maß stolze einhundertfünfundneunzig Zentimeter, doch die Frau überragte ihn wenigstens um einen halben Kopf. Ihre Kleidung war in höchstem Maße ungewöhnlich. Sie trug eine enganliegende Lederhose und ein aus Leder gefertigtes Wams, welches mit Nieten und Ketten verziert war. Ihre Füße waren nackt, ebenso wie ihre Arme, die äußerst muskulös aussahen. Das Absurdeste an ihr waren jedoch zwei Hörner, die aus ihrem langen, nachtschwarzen Haar herausstanden und etwas, das wie schwarze, angelegte Flügel hinter ihren Schultern aufragte. Dazu die seltsam glühenden Augen und, als ob das alles noch nicht furchteinflößend genug wäre, hielt sie eine martialisch wirkende Sense in ihren Händen.  
 
    „Ich will dir helfen“, antwortete die gruselige Frau und beim Klang ihrer Stimme breitete sich widersinniger Weise erneut Wohlgefühl in Jasons Körper aus.  
 
    „Oder besser gesagt, ich will deiner Frau helfen“, führte sie aus.  
 
    Ein freudloses Lachen drang aus Jasons Kehle und er kämpfte die positiven Empfindungen hinunter. „Wie willst du ihr helfen? Du siehst nicht gerade aus wie eine medizinische Koryphäe.“ 
 
    Die große Frau lächelte herablassend. „Ich habe die Macht“, entgegnete sie. „Ich habe die Macht, Menschen mit Krankheiten zu schlagen und ich habe die Macht, sie wieder gesunden zu lassen. Ich bin Agash, Dämonin des Verderbens.“ 
 
    Auch wenn er so etwas bis vor wenigen Minuten für völlig unmöglich gehalten hätte und es im Grunde auch jetzt kompletter Irrsinn war, zweifelte Jason keine Sekunde daran, dass vor ihm tatsächlich eine Dämonin stand. „Aber wie … warum … was passiert hier gerade …?“, stammelte er hilflos. 
 
    „Nun, ich benötige jemanden, der mir einen Gefallen erweist“, sagte Agash. „Es ist ein recht großer Gefallen und nach allem, was ich über euch Menschen weiß, braucht es überzeugende Argumente, euch zu motivieren. Ich denke, das Leben deiner Frau ist ein solches Argument.“ 
 
    Zwar nickte Jason, doch entgegnete er: „Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst? Woher weiß ich, dass du tatsächlich dazu in der Lage bist, meine Frau zu heilen?“ 
 
    „Nun, es ist ganz einfach. Wir gehen jetzt zu ihr, ich heile sie und du erfüllst meinen Wunsch.“ 
 
    Wieder lachte Jason auf. „Und wenn ich dich betrüge?“ 
 
    „Das wirst du nicht tun. Denn dann wird deine Frau erneut erkranken und ein qualvolles Ende finden.“ 
 
    „Was willst du?“, fragte Jason nun. 
 
    „Erst heile ich deine Frau, dann sprechen wir über die Bedingungen. Folge mir.“ 
 
    „Aber … aber … sie werden uns nicht zu ihr lassen.“ 
 
    „Das lass meine Sorge sein“, erwiderte Agash.  
 
    Angstvoll wich Jason zurück, als sie die Sense hob. Doch die Dämonin richtete die äußerst scharf wirkende Klinge nicht gegen ihn, sondern hob das landwirtschaftliche Gerät, welches ihr vermutlich als Waffe diente, über ihren Kopf und steckte es in eine Halterung, die sich offenbar an der Rückseite ihres Wamses befand.  
 
    Mit langen Schritten lief Agash an Jason vorbei und dann in Richtung Aufzug.  
 
    Die Krähen stiegen auf und folgten ihr. 
 
    Jason hastete ihr hinterher und nun konnte er sehen, dass es tatsächlich Flügel waren, die aus Schlitzen im Leder der Weste hervorragten. Tiefschwarze Federn glänzten im Licht der Neonbeleuchtung. Zwischen den Schwingen steckte die Sense in einem Ledergurt.  
 
    Jason versuchte erst gar nicht zu begreifen was er sah. Was auch immer hier gerade geschah – wenn es nicht seiner durch Erschöpfung verwirrten Einbildung entsprang, dann gab es Hoffnung für Jenny. Und nur das zählte.  
 
    In dem beengten Raum des Aufzugs wirkte Agash noch imposanter. Zwei der schwarzen Vögel hatten sich auf ihren Schultern niedergelassen und starrten ihn an. Die dritte thronte auf der Sichel der Sense und schaute auf ihn herab. 
 
    Hier, im Licht des Fahrstuhls, leuchteten die Augen der Dämonin nicht und Jason nahm wahr, dass sie eine wunderschöne Frau war, die höchstens dreißig Lenze zählte. Wobei – konnte man Dämonen ihr Alter ansehen? Womöglich war sie schon mehrere hundert Jahre alt. 
 
    Als habe sie seine Gedanken gehört, schaute Agash auf ihn hinunter und lächelte wissend, was sie noch attraktiver aussehen ließ. 
 
    Jason war froh, als sich die Schiebetüren wieder öffneten. Doch bei dem Gedanken, dass ihnen jemand in den Krankenhausfluren begegnen könnte, schlug sein Herz wieder schneller.  
 
    Selbstsicher trat die Dämonin aus der Kabine, schaute sich kurz um und ging dann in Richtung der Intensivstation. Kurz bevor sie den geschlossenen Durchgang erreichten, wandte sie sich an Jason: „Halt dir die Ohren zu. Und nimm die Hände nicht herunter, bis ich dir ein Zeichen gebe.“ 
 
    Das war eine schnelle Antwort auf die von Jason nur gedachte Frage, ob die Situation noch absonderlicher werden konnte. Dennoch folgte er der Anweisung und presste die Hände fest auf seine Ohren. Dumpf hörte er, wie Agash zu singen begann; ihm unbekannte Worte in einer merkwürdigen Tonfolge, die jedoch nicht unangenehm war. Zumindest in der Lautstärke, in der er sie hörte.  
 
    Die Dämonin legte ihre Hände an die Tür, die kurz darauf aufsprang. Eigentlich musste man eine Klingel betätigen, damit das Pflegepersonal von innen öffnete.  
 
    Agash hielt Jason die Tür auf, damit er die Hände auf den Ohren belassen konnte, während er die Station betrat, wobei sie unablässig weiter sang. Sie bedeutete ihm, weiterzugehen und folgte ihm. 
 
    Als Jason am Schwesternzimmer vorbeikam, hätte er vor Schreck beinahe die Hände sinken lassen, denn dort saß das diensthabende Personal in ein angeregtes Gespräch vertieft. Allem Anschein nach hörten sie den Gesang der Dämonin nicht. Er unterdrückte erneut einen Aufschrei und fuhr herum, als er einen Schlag auf die Schulter erhielt. 
 
    Agash grinste ihn an und signalisierte ihm, die Hände von den Ohren zu nehmen. 
 
    Besorgt wandte sich Jason wieder den beiden Schwestern und dem Pfleger zu, die sich nach wie vor unterhielten und die beiden Eindringlinge gar nicht zu bemerken schienen.  
 
    „Menschen sind so furchtbar leicht zu beeinflussen“, erklärte Agash. „Wenn ihr etwas nicht sehen oder verstehen wollt, dann reicht eine alberne Melodie, um euch glauben zu lassen, dass nichts geschieht. Komm jetzt. Heilen wir deine Frau.“ 
 
    Jason schaute sich suchend um, wusste er doch nicht, in welchem Raum man Jenny untergebracht hatte.  
 
    Die Dämonin lief jedoch zielsicher weiter und bald betrat er hinter ihr das Zimmer, in dem seine Frau lag, angeschlossen an etliche Maschinen. In den weißen Kissen wirkten ihr Gesicht und die Hände, die auf der Bettdecke lagen, feuerrot. Das gleichmäßige Piepen des Herzmonitors und das leise fauchende Geräusch des Beatmungsgerätes ließen Jason erschauern. 
 
    Die Krähen flogen auf und ließen sich auf dem Fußteil des Krankenbettes nieder.  
 
    Ihm stockte der Atem, als Agash nach hinten griff und die Sense aus der Halterung zog. Schon machte er sich bereit, sich notfalls auf die Dämonin zu stürzen.  
 
    Doch die hatte offenbar nicht vor, Jennys Leben ein vorschnelles Ende zu setzen, sondern legte die Sense auf deren Körper. Den Griff hielt Agash mit der linken Hand umfasst und begann für Jason unverständliche Worte zu sprechen.  
 
    Er kniff kurz die Augen zusammen, als plötzlich eine violett glühende Aura um Jennys Körper aufleuchtete. Doch das Glühen war weiterhin zu sehen, also keine optische Täuschung. Die Aura wurde schmaler, bis sie wie eine Kontur wirkte. Sie leuchtete noch etwas heller und schien in Bewegung zu geraten. Wie ein dünner, violetter Lavastrom floss das Leuchten auf die Sense zu, wickelte sich dort um den Stiel und bewegte sich in einer Spirale weiter hinauf zu Agashs Hand, wo es nach und nach einfach verschwand. Als der letzte Rest verglüht war, verblasste das Rot auf Jennys Wangen und ihre Augenlider flatterten.  
 
    Völlig ruhig steckte die Dämonin die Sense zurück in ihre Halterung und machte sich dann an den Geräten zu schaffen, die Jenny am Leben erhielten.  
 
    Angstvoll wollte Jason ihr Einhalt gebieten, doch da riss Jenny plötzlich die Augen auf und begann, sich gegen den Beatmungsschlauch in ihrem Hals zu wehren. 
 
    „Keine Angst, alles wird gut“, sagte Agash und tatsächlich entspannte sich Jenny sofort.  
 
    „Ich entferne jetzt den Tubus. Du musst kräftig ausatmen. Huste, wenn es dir leichter fällt.“ Mit geübtem Griff befreite die Dämonin die Patientin von der Beatmung. 
 
    Keuchend stieß Jenny heiser hervor: „Was … ist … passiert?“ 
 
    „Jenny! Mein Gott, Jenny! Es geht dir wieder gut!“ Jason stürzte zum Bett und schloss eine Frau überglücklich in die Arme. 
 
    „Mein Zauber wird das Personal nicht mehr lange von uns ablenken“, mahnte Agash. „Kommen wir also zu deinem Teil unseres Geschäfts.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Nur mühsam konnte Tamlin ihre schweren Augenlider offenhalten. Zwei Stücke Eistorte und die schwüle Hitze hatten sie schläfrig werden lassen. Die leise Unterhaltung, die Tante Mae, Dad und Grandma Abigail führten, drang nur als einschläferndes Summen in Tamlins Ohren. Schon mehrfach hatte sie sich aufraffen wollen, um ihre Tasche zu packen, denn heute war der letzte Ferientag. Schon bald würde sie in die Sinclair’s School für graue Hexen und Hexer zurück teleportiert werden, wo morgen ihr zweites Schuljahr an dieser Schule begann. Auch wenn sie sich wie verrückt darauf freute, war sie gerade viel zu träge, um sich auch nur aus dem Gartenstuhl zu erheben. Doch die nächsten Worte ihrer Großmutter rissen sie aus ihrer Lethargie: „Es ist alles sehr seltsam. Kein noch so kompetenter Mediziner konnte bisher eine Erklärung für dieses Phänomen finden.“ 
 
    Schlagartig war Tamlin hellwach. „Was für ein Phänomen?“ 
 
    Die Großmutter lachte auf. „Hast du geschlafen, oder was? Ich habe das doch gerade lang und breit erzählt.“ 
 
    Tamlin grinste verlegen. „Tatsächlich wäre ich fast eingeschlafen.“ Sie fächelte sich mit der Hand etwas Luft zu. „Es ist so verflucht heiß.“ 
 
    Grandma Abigail nickte. „Darum hatten wir ja auch zuerst angenommen, es wäre eine extreme Form von Hitzschlag, an der die Menschen leiden, die derzeit auf den Intensivstationen landen.“ 
 
    „Es geht also um eine Krankheit“, stellte Tamlin fest. Professor Doktor Abigail MacArran, ihre Großmutter väterlicherseits, war eine in ganz Großbritannien und auf dem europäischen Festland bekannte Ärztin, die als Chefin der Allgemeinmedizin für eine renommierte Klinik in London arbeitete. 
 
    „So ist es“, bestätigte Abigail MacArran. „Darum hat man mich nach Edinburgh gebeten, da die Fälle auf Schottland begrenzt, hauptsächlich im Raum Edinburgh auftreten.“ Sie zwinkerte ihrer Enkelin zu. „Aber selbstverständlich hätte ich euch auch ohne diesen Grund besucht.“ 
 
    „Was du allerdings viel zu selten tust“, beschwerte sich Mae. 
 
    Abigail hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. „Die Arbeit, mein Schatz. Du weißt, wie wenig Zeit mir für mein Privatleben bleibt. Aber bis zu meiner Pensionierung ist es ja nur noch ein paar Jahre hin.“ Sie grinste ihre Tochter an. „Dann komme ich so oft, dass ich euch auf die Nerven gehen werde. Vielleicht kehre ich sogar nach Schottland zurück.“ 
 
    Mae schaute ihrer Mutter fest in die Augen. „Ich würde mich sehr darüber freuen.“ 
 
    Colin nickte zur Bestätigung. 
 
    „Ich auch!“, fügte Tamlin hinzu, wechselte aber sofort wieder zu dem Thema, welches sie gerade mehr interessierte als die vagen Zukunftspläne ihrer Großmutter: „Und was ist so seltsam an einem Hitzschlag? Ich meine, es ist seit vierzehn Tagen heiß wie in der Hölle. Zumindest in Schottland sind wir das so nicht gewohnt. Da kann einen die Hitze schon mal von den Füßen holen, oder?“ 
 
    „Auch die Londoner sind eine derartige Hitzewelle eher nicht gewöhnt, dennoch ist dort noch kein einziger ähnlicher Fall aufgetreten. Noch seltsamer an der ganzen Geschichte ist die Tatsache, dass, bis auf einige wenige Patienten, alle dem Tod näher waren als dem Leben und sich dann plötzlich von jetzt auf gleich erholten. Und jedes Mal, wenn das Pflegepersonal in die Zimmer der Genesenen kam, waren die Überwachungsgeräte abgeschaltet und die Patienten extubiert worden. In JEDEM Krankenhaus, in das Patienten mit solchen Symptomen eingeliefert wurden. Eine Befragung des Personals und auch die Überprüfung der Überwachungskameras ergab jedoch nichts.“ 
 
    „Also, niemand, der die Geräte ausgeschaltet hätte?“, hakte Tamlin nach. 
 
    „So ist es“, bestätigte Abgigail.  
 
    „Das ist in der Tat seltsam“, befand nun auch Tamlin. 
 
    „Und ganz schön unheimlich.“ Mae warf Tamlin einen besorgten Seitenblick zu und der Fünfzehnjährigen war klar, dass die Tante sich sorgte, Tamlin könne etwas von der magischen Welt erwähnen, in der sie sich seit einigen Monaten bewegte, wodurch auch Tante und Vater damit konfrontiert worden waren. 
 
    „Ich bitte euch aber darum, nicht mit anderen über diese Dinge zu sprechen. Es hat seinen Grund, dass ihr nichts davon aus der Zeitung erfahrt.“ 
 
    „Es wird sich aber sicher über kurz oder lang herumsprechen“, vermutete Mae. „Immerhin wissen etliche in den Krankenhäusern Beschäftigte darüber Bescheid. Es sollte mich wundern, wenn nicht einer von ihnen über die merkwürdigen Ereignisse berichtet.“ 
 
    Abigail nickte. „Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass es noch nicht geschehen ist. Aber jeder Tag zählt, an dem wir das Geschehen ohne Einmischung oder gar Panik der Öffentlichkeit untersuchen können.“ Offenbar befand sie, dass nun genug über unheimliche Geschehnisse in schottischen Krankenhäusern gesprochen worden war, denn sie wechselte abrupt das Thema: „Wie gefällt es dir denn nun in der neuen Schule?“, wandte sie sich an Tamlin. 
 
    „Großartig, Grandma! Die Lehrer sind klasse und ich habe die besten Freunde der Welt gefunden.“ 
 
    „Das höre ich sehr gerne. Dann scheint es so, als wäre endlich das richtige Institut für dich gefunden worden. Ich gestehe, dass ich mich schon ein wenig sorgte, du könntest womöglich nicht in meine Fußstapfen treten. Dein Vater und deine Tante hatten ja leider keinerlei Ambitionen, eine Laufbahn in einem medizinischen Beruf einzuschlagen.“ 
 
    Schon wollte Tamlin antworten, dass auch sie das keinesfalls beabsichtigte, selbst, wenn sie im Alter von sechs Jahren stets behauptet hatte, später einmal eine berühmte Ärztin werden zu wollen, ganz genau wie Grandma. Doch Mae gab ihr durch eine fast unmerkliche Geste zu verstehen, dass gerade nicht der günstigste Zeitpunkt war, eine Diskussion über ihre beruflichen Wünsche auszutragen. Also nickte Tamlin nur vage. 
 
    „Wie sieht denn dein Zeugnis aus?“ 
 
    „Sehr gut!“, antwortete Colin anstelle seiner Tochter stolz, und strahlte seine Mutter an.  
 
    „Darf ich es vielleicht sehen?“, bat die Großmutter. 
 
    „Sicher. Ich hole es.“ Tamlin sprang auf, heilfroh darüber, dass die magischen Fächer nicht offiziell benotet und somit auch nicht auf dem Zeugnis aufgeführt wurden. Rasch lief sie ins Haus und kam kurz darauf mit dem Dokument zurück, welches sie vor ihre Großmutter auf den Tisch legte.  
 
    Abigail MacArran studierte die Zensuren und nickte schließlich beeindruckt. „Sogar die Mathematiknote kann sich diesmal sehen lassen. Hervorragend!“ Sie nahm ihre Handtasche vom Boden neben ihrem Sitzplatz auf, zog ihre Brieftasche hervor und suchte einen Fünfzig-Pfund-Schein heraus, den sie Tamlin überreichte. „Den hast du dir verdient. Mach dir einen schönen Abend mit deinen Freunden. Mae sagte, sie würden dich später abholen, damit ihr gemeinsam zur Schule fahren könnt.“ 
 
    „So ist es. Vielen Dank, Granny.“ Tamlin umarmte die Großmutter. 
 
    Colin schaute auf seine Armbanduhr. „Wo wir gerade beim Thema sind – wenn du noch Sachen einpacken willst, solltest du dich beeilen. In einer halben Stunde kommen die Wickershams, um dich abzuholen.“ 
 
    Während des äußerst turbulenten und auch beängstigenden Schuljahres ihrer Kinder waren die Familien Wickersham und MacArran beste Freunde geworden und so hatte es nur eines Telefonats zwischen Colin MacArran und Lord Edward Wickersham bedurft, um diesen Plan auszuhecken, als Abigail ihren Besuch ausgerechnet für den letzten Ferientag angekündigte. Niemand wollte riskieren, dass ausgerechnet eine Wissenschaftlerin dem magischen Verschwinden ihrer Enkelin beiwohnte. 
 
    Tamlin drückte der Großmutter einen Kuss auf die Wange und verschwand erneut im Haus, um mit der gepackten Tasche wieder unten zu erscheinen, gerade, als die Wickershams vorfuhren. 
 
    Es gab eine herzliche, wenn auch kurze Begrüßung, denn Lord Edward mahnte zum Aufbruch, sobald alle Mitglieder seiner Familie Abigail MacArran vorgestellt worden waren. Er sorgte sich, dass einem der Kinder in der Aufregung doch noch etwas herausrutschen könnte, was nicht für die Ohren einer uneingeweihten Person bestimmt war.  
 
    Nachdem Abigail versichert hatte, dass sie baldmöglichst wieder zu Besuch kommen würde, verabschiedete sich Tamlin von ihr und schon verließen alle das Haus. Die einen, um in den Range Rover der Wickershams einzusteigen, die anderen, um den Davonfahrenden nachzuwinken. 
 
    Tamlin seufzte erleichtert auf, als Lord Edward den Wagen um die nächste Kurve lenkte und sie damit aus dem Sichtfeld der Winkenden verschwanden.  
 
    „War’s anstrengend?“, erkundigte sich Molly mitfühlend. 
 
    „Mich nicht zu verplappern? Allerdings.“ Tamlin lachte. „Ich bin es gar nicht mehr gewohnt, mit Menschen umzugehen, die nichts von der magischen Welt um sie herum wissen.“ 
 
    Lord Edward lächelte ihr über den Rückspiegel zu. „Darum ist es besonders wichtig, solche Kontakte zu pflegen. Ihr werdet noch häufig in die Situation geraten, gleichzeitig mit Magischem konfrontiert zu werden, euch jedoch nichts anmerken zu lassen, weil Nichtmagische beziehungsweise Uneingeweihte zugegen sind. Aber keine Sorge, irgendwann geht das in Fleisch und Blut über.“ 
 
    Die Fahrt dauerte nicht lang, denn es war mit Schulleiterin Isla Sinclair abgesprochen worden, dass alle drei Kinder vom Anwesen der Wickershams zur Schule teleportiert werden sollten. Zwar hatten Tamlin, Molly und Finley im letzten Jahr die Teleportation erlernt, doch war es viel zu gefährlich, das ohne Koordination durchzuführen, wenn alle Schüler beinahe gleichzeitig auf diese Weise zur Schule zurückkehrten. 
 
    Butler Nigel brachte die Taschen der Wickersham-Kinder heraus, sobald sie aus dem Wagen gestiegen waren. Nigel war einer der wenigen Nichtmagischen, die eingeweiht worden waren, obwohl sie keine magisch begabten Kinder hatten. Viel zu viele schwer oder gar nicht zu erklärende Dinge geschahen in dem großen Herrenhaus, in dem gleich zwei magisch begabte Kinder lebten, als dass man dem Butler alles hätte verheimlichen können. Und magisch begabtes Personal war ausgesprochen schwer zu bekommen.  
 
    „Miss Tamlin, schön, dich zu sehen“, grüßte Nigel. „Und? Schon gespannt auf das neue Schuljahr?“ 
 
    „Hallo Nigel. Und wie!“  
 
    „Okay, es ist soweit“, verkündete Lord Edward, nach einem Blick auf seine Armbanduhr.  
 
    Molly umarmte noch rasch Mutter und Vater; dann stellten sich die Jugendlichen im Kreis auf und reichten sich die Hände. 
 
    „Seid so gut, und haltet euch diesmal aus gefährlichen Dingen raus“, bat Lady Glenna. 
 
    Glücklicherweise wurden die drei just in dieser Sekunde teleportiert, so dass sie kein Versprechen geben mussten, was unter Umständen nicht gehalten werden konnte. 
 
    Tamlin und Molly strahlten um die Wette, als sie im Garten der Schule auftauchten. Die Ferien waren großartig gewesen, keine Frage, aber zum Ende hin auch ein wenig langweilig. Umso mehr freuten sie sich über den Lärm, den die bereits eingetroffenen Schulkameraden veranstalteten, während sie sich begrüßten oder bereits von ihren Urlaubserlebnissen erzählten.  
 
    Tamlin schaute sich nach Hunter, Chloe, Melissa und Jo um, während sie hinter Finley und Molly herlief, um den Platz für die nächsten Ankömmlinge freizumachen. Sie erblickte Hexenmeisterin Isla Sinclair, die ihr mit einem freundlichen Lächeln zunickte. Dennoch hatte Tamlin den Eindruck, dass die Schulleiterin besorgt aussah. Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht und sie wirkte übernächtigt. Womöglich war es aber auch nur sehr anstrengend, so viele Schüler in kurzer Zeit zu teleportieren.  
 
    Rasch folgte Tamlin Finley und Molly, die nun Hunter entdeckt hatten und den Freund begrüßten.  
 
    „Habt ihr Jo gesehen?“, erkundigte sich Hunter. 
 
    „Bis jetzt noch nicht“, antwortete Molly. „Aber Chloe und Melissa scheinen auch noch nicht angekommen zu sein.“ 
 
    Noch einmal ließ Tamlin den Blick schweifen. Plötzlich glaubte sie, eine Gestalt in einem Gebüsch verschwinden zu sehen. Angespannt fixierte sie die Stelle, wo sich eben noch Zweige bewegt hatten. 
 
    „Was ist los?“, wollte Molly wissen und folgte dem Blick der Freundin. 
 
    Doch Tamlin zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich hätte etwas Merkwürdiges gesehen. Aber es war wohl nur der Wind.“ 
 
    „Hmh …“, machte Molly, unterließ es jedoch, Tamlin darauf hinzuweisen, dass absolute Windstille herrschte. 
 
    „Bringen wir unsere Sachen auf die Zimmer und treffen uns dann in der Cafeteria“, schlug Finley vor. „Dort werden wir Jo leichter finden als in dem unübersichtlichen Getümmel hier.“ 
 
    Sie folgten dem Vorschlag des Freundes und betraten das Schulgebäude. Als die Tür hinter ihnen zufiel, war es mit einem Mal unnatürlich still, was etwas Beklemmendes hatte, wie Tamlin fand.  
 
    „Diese Stille ist nach dem Lärm draußen ein bisschen unheimlich“, bemerkte nun auch Molly, als sie die Treppe hinaufstiegen.  
 
    Doch kaum hatte sie es ausgesprochen, drang nun Stimmengewirr hinter ihnen her. Offensichtlich hatten auch andere Schüler beschlossen, ihre Räume aufzusuchen und brachten nun Leben in das alte Gemäuer. 
 
    In ihrem Zimmer angekommen, ließ Molly die Tasche auf den Boden und sich selbst aufs Bett fallen. „Endlich wieder hier!“, rief sie aus. 
 
    Tamlin grinste. „Klar. Bei euch zu Hause ist es auch wirklich übel.“ Sie stellte ihre Tasche aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. 
 
    Molly lachte. „Du weißt, wie ich das meine.“ 
 
    „Sicher, geht mir ja nicht anders. Zu Hause ist es schön, aber hier noch ein wenig schöner. Ich bin so gespannt auf die magischen Fächer.“ Tamlin nahm ein paar T-Shirts aus der Tasche, ging zu ihrem Kleiderschrank und öffnete die Tür. „Wow!“, rief sie aus. Hastig legte sie die Shirts hinein, nahm das Kleid heraus, welches sie im Schrank vorgefunden hatte und drehte sich damit zu Molly um. „Sieh dir das an!“ 
 
    Molly betrachtete das mittelalterlich anmutende Kleid, dessen fließender, veilchenblauer Stoff leicht schimmerte und dadurch beinahe so wirkte, als bestünde es aus Wasser. Vereinzelt aufgenähte Strasssteinchen imitierten das Glitzern von Sonnenlicht auf der Wasseroberfläche. „Das ist unfassbar schön!“ Sie sprang vom Bett auf. „Und es passt hervorragend zu deinen dunklen Haaren. Du wirst die Ballkönigin sein.“ 
 
    „Schau erst einmal nach, wie deins aussieht. Dann sprechen wir nochmal darüber, wer die Ballkönigin sein wird.“ 
 
    Schon hatte Molly die Türen ihres Schranks aufgerissen, nahm ein in Grüntönen changierendes Kleid heraus und hielt es sich an. „Und?“ 
 
    Tamlin lachte fröhlich. „Das sieht fantastisch aus. Wie Schilf am Ufer eines Teichs, das sich in einer leichten Brise wiegt. Sieh nur! Tautropfen funkeln auf den Blättern!“ 
 
    „Ich bin begeistert!“, verkündete Molly und stellte fest: „Dann gab’s also gleich zum Schuljahresanfang Neuzugänge und wir werden morgen ein rauschendes Fest feiern, sobald die Neuen getestet wurden und ihr Element feststeht.“ 
 
    Tamlin nickte, erinnerte sie sich doch noch sehr gut an ihren eigenen Test, der erst wenige Monate zurücklag. Dabei war festgestellt worden, dass Tamlin nicht nur ein Element beherrschte, wie es bei Grauen Hexen üblich war, sondern gleich über drei Begabungen verfügte. Tatsächlich offenbarte sich ihr wenig später auch noch die vierte, was sie zum Zielobjekt von Moira Caplin, der ehemaligen stellvertretenden Direktorin des magischen Geheimdienstes WCI 5, gemacht hatte, die danach trachtete, ihr diese Begabungen zu rauben. Nach einem lebensgefährlichen Abenteuer im Reich der Dämonen hatte Tamlin eine ihrer Fähigkeiten Moira Caplins Nichte Chloe Duncan überlassen, in der Hoffnung, nun nicht mehr von Moira verfolgt zu werden. 
 
    „Träumst du mit offenen Augen?“, riss Molly Tamlin aus ihren Gedanken.  
 
    „Ich dachte gerade an meinen eigenen Test und die tolle Party danach. Wird Sinclair’s Nightmare spielen?“ Tamlin mochte die Musik, die Sänger Hunter, Schlagzeugerin Jo, die Gitarristen Finley und Alex sowie Bassmann Jaxon machten.  
 
    „Das will ich doch hoffen. Zwar haben sie während der Ferien nicht geprobt, da Jo mit ihren Eltern in den USA und Hunter nur in den beiden ersten Wochen bei uns war, aber ich denke, einen Auftritt bekommen sie trotzdem hin. Jetzt lass uns runtergehen. Bestimmt sind die Jungs schon im Speisesaal.“ 
 
    Die Mädchen hängten die Kleider zurück in die Schränke, räumten rasch die mitgebrachten Sachen ein und machten sich dann auf den Weg in die Cafeteria.  
 
    Als sie an der großen Vitrine vor der Cafeteria ankamen, in der die errungenen Pokale der Schüler ausgestellt waren, stand ein Mädchen davor, welches ihnen den Rücken zuwandte.  
 
    Molly warf Tamlin einen amüsierten Blick zu und auch Tamlin musste grinsen, ob der recht seltsamen Haartracht, die das Mädchen trug. Obwohl sie versucht hatte, das grellorange Haar mit einem Tuch zu bändigen, hatten sich etliche Locken daraus gelöst und standen wild von ihrem Kopf ab.  
 
    Das Mädchen wandte sich um und Tamlin entfuhr: „Ach du Scheiße, Chloe! In welche Steckdose hast du gegriffen? Und was ist mit deiner Haarfarbe passiert?“ 
 
    „Das ist ja mal wieder typisch!“, beschwerte sich Chloe und zog einen Schmollmund. „Selbst ihr erwähnt als erstes meine Frisur!“ Sie betonte das Wort Frisur auf ironische Weise. „Dass ich eine neue Brille trage, fällt niemandem auf.“ 
 
    Tamlin und Molly schauten sie betreten an. 
 
    Da brach Chloe in lautes Lachen aus. Glucksend erklärte sie dann: „Ich hatte versucht, meine ständig fettigen Haare mit einem Zauber in den Griff zu bekommen. Hört auf meinen Rat – probiert das niemals aus! Fragt einen Friseur und lasst ihn das gegebenenfalls erledigen.“ 
 
    Lachend fielen sich die Mädchen zur Begrüßung in die Arme. Auch wenn sie sich anfangs nicht besonders gut verstanden hatten, durch die gemeinsam überstandenen Abenteuer waren sie zu Freundinnen geworden. 
 
    Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, betrachtete Molly Chloe nachdenklich von oben bis unten. „Du siehst toll aus“, befand sie. „Und eigentlich stehen dir diese wilden Locken ziemlich gut. War eben erst einmal ungewohnt. Die neue Brille passt perfekt dazu.“ 
 
    Tamlin nickte bestätigend und Chloe strahlte. „Ich hoffe nur, dass ich für morgen noch ein anderes Kleid bekomme. Das, was derzeit im Schrank hängt, beißt sich ganz fürchterlich mit meiner neuen Haarfarbe. Aber sie konnten ja nichts von meinem missglückten Experiment wissen.“ 
 
    „Bestimmt hängt nachher schon ein andersfarbiges Kleid im Schrank“, behauptete Molly. „Und falls nicht, zaubern wir dir einen Turban, der deine Haarfarbe völlig verdeckt.“ 
 
    Albern kichernd betraten die Mädchen die Cafeteria und stellten sich an der Essensausgabe an. 
 
    Einige Minuten später saßen sie zu sechst am Tisch. Zwar hatten Melissa und die beiden Jungen auch über Chloes neue Lockenpracht gegrinst, jedoch keine Bemerkung dazu gemacht. Stattdessen fragte Hunter: „Hat eine von euch Jo gesehen?“ 
 
    Molly und Tamlin schüttelten die Köpfe. 
 
    „Nein, keine Spur von ihr“, antwortete Chloe. „Weiß Jaxon denn nicht, wo sie abgeblieben ist? Die beiden sind doch Nachbarn.“ 
 
    „Er ist erst wenige Stunden vor der Teleportation von seiner Urlaubsreise zurückgekehrt. Von daher wusste er auch nichts“, sagte Finley. 
 
    „Habt ihr mal versucht, sie anzurufen?“, erkundigte sich Tamlin. 
 
    Hunter nickte. „Geht nur die Mailbox ran. Ich hab ihr auch schon mehrere Nachrichten geschickt, doch bisher hat sie sie nicht mal angeschaut.“ 
 
    „Vielleicht ist sie krank“, vermutete Molly. 
 
    Sofort fiel Tamlin ein, was die Großmutter am Nachmittag über diese merkwürdige neue Krankheit berichtet hatte und ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihr breit. 
 
    „Was ist los? Was weißt du?“, fragte Finley.  
 
    Offenbar hatte Tamlin ihre Mimik nicht so gut unter Kontrolle, wie sie glaubte, und Finley ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert. 
 
    „Nicht hier. Erzähle ich euch später. Eigentlich darf ich gar nicht darüber reden.“ 
 
    Angespornt durch die Erwartung, ein Geheimnis zu erfahren, führten die Freunde kein weiteres Gespräch, sondern konzentrierten sich darauf, ihre Teller schnellstmöglich zu leeren. Sogar Finley beharrte nicht auf einen Nachtisch, sondern trieb die anderen an, ihr Geschirr wegzubringen und ihm in den Gemeinschaftsraum zu folgen. 
 
    Dort angekommen, zogen sie sich in die abgelegenste Sitzecke zurück und nun berichtete Tamlin mit gedämpfter Stimme über das, was sie von ihrer Großmutter erfahren hatte. Sie schloss mit den Worten: „Das eigentlich Merkwürdige ist nicht die Krankheit selbst, sondern die Tatsache, dass etliche Patienten nicht nur sehr plötzlich genesen, sondern auch extubiert und von allen Geräten getrennt vom Pflegepersonal vorgefunden wurden, sich aber nicht erinnern können, dass jemand sie davon befreite. Und kein Fremder ist auf den Überwachungsfilmen zu sehen.“ 
 
    „Und du glaubst, Jo ist auch daran erkrankt?“, hakte Hunter nach. 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht hat sie auch nur eine Sommergrippe. Aber als Molly die Vermutung äußerte, Jo könne krank sein, fiel mir das eben sofort ein.“ 
 
    „Hellsichtig bist du aber nicht auch noch, oder?“, wollte Melissa wissen. 
 
    Tamlin grinste. „Nicht, soweit ich weiß.“ 
 
    „Im Moment können wir ohnehin nichts unternehmen“, stellte Finley fest. „Gleich morgen früh versuchen wir noch mal, Jo anzurufen und dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Sollten wir nicht trotzdem versuchen, etwas über diese Krankheit herauszufinden?“ Chloe schaute fragend in die Runde und die Abenteuerlust, die in ihren Augen funkelte, war nicht zu übersehen. „Für mich klingt das ganz so, als wäre hier Magie im Spiel. Womöglich ein Dämonenfluch.“ 
 
    „Und uns wieder geradewegs in Schwierigkeiten bringen?“, fragte Molly. „Kommt gar nicht infrage. Ich freue mich auf ein entspanntes Schuljahr, in dem ich einfach mal nur den vorgegebenen Stoff lerne und nicht schon weiter zur Agentin ausgebildet werde, bevor ich auch nur in die Nähe eines Schulabschlusses vorgedrungen bin.“ 
 
    Hunter ignorierte Mollys Einwand. „Und woran hast du dabei gedacht? Ich meine, wo sollen wir anfangen, etwas darüber herauszufinden?“ 
 
    Chloe grinste breit. „Na, ihr vier könnt doch immer noch beim WCI 5 ein- und ausgehen, wie ihr wollt, wenn ich nicht irre.“ 
 
    „Glaubst du wirklich, diese Krankheit ist magischen Ursprungs?“, wandte sich Melissa an Chloe. 
 
    „Möglich. Auf jeden Fall denke ich aber, dass die Agency Ermittlungen dazu anstellt. Meint ihr nicht?“ 
 
    Finley nickte. „Seltsam und bedrohlich genug dafür ist es.“ Er schaute Tamlin an. „Sind schon Menschen daran gestorben?“ 
 
    „Grandma erwähnte es nicht explizit, aber da sie davon sprach, dass nur einige Patienten genesen sind, gehe ich davon aus.“ 
 
    „Dann sollten wir morgen vor dem Fest kurz beim WCI 5 vorbeischauen“, schlug Finley vor. „Alle werden damit beschäftigt sein, sich in Schale zu werfen. Da achtet niemand auf uns.“ 
 
    „Ohne mich!“ Molly verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. 
 
    „Es sollten sowieso nur zwei von uns gehen. Alles andere wäre viel zu auffällig. Schließlich ist keine Daphne mehr dort, die wir zu besuchen vorgeben könnten“, sagte Hunter. 
 
    „Tamlin und ich werden gehen“, beschloss Finley. 
 
    „So machen wir das.“ Hunter stand vom Sessel auf. „Und jetzt gehe ich ins Bett. Die letzten Ferientage waren anstrengend.“
  
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Als der morgendliche, wirklich laute Gong die Schüler weckte, war Tamlin froh, bereits in den beiden letzten Ferienwochen immer früh aufgestanden zu sein. Sofort nach dem Frühstück war sie zu den Wickershams gefahren und dann gemeinsam mit Molly und Finley ausgeritten, bevor die sommerliche Hitze dies für Pferde und Reiter unerträglich machte. Einmal ganz davon abgesehen, dass diese Ritte meist das Highlight der ansonsten eher träge dahin plätschernden Ferientage gewesen war, kam ihr und Molly das jetzt zugute, denn sie brauchten sich nicht erst wieder daran zu gewöhnen, nicht erst am frühen Vormittag das Bett zu verlassen, wie es einige ihrer Mitschüler nun mussten. 
 
    „Guten Morgen“, wünschte Molly und warf die Bettdecke zur Seite. „Hach, unsere morgendlichen Ritte werden mir schon fehlen“, bekannte sie dann.  
 
    „Guten Morgen, mir auch“, entgegnete Tamlin und schwang die Beine aus dem Bett. „Aber vielleicht können wir das ja am Wochenende wieder machen.“ 
 
    „Klar, wenn unsere Eltern oder dein Vater uns nicht anderweitig verplant haben, auf jeden Fall!“ 
 
    Tamlin grinste. „Na, wenn sie uns verplant haben, dann vermutlich alle zusammen.“ 
 
    Molly nickte. „Stimmt. Vielleicht sollten wir das alte Cottage an der Zufahrt renovieren und ihr zieht dort ein. Das würde unser Leben erheblich einfacher gestalten. Die Wege wären wesentlich kürzer.“ 
 
    „Zudem würde es die Telefonrechnungen unserer Väter spürbar senken.“ 
 
    Lachend liefen die Mädchen ins Bad. 
 
    Eine halbe Stunde später saßen sie wieder gemeinsam mit den Freunden am Tisch in der Cafeteria.  
 
    „Immer noch keine Reaktion von Jo“, verkündete Hunter schlechtgelaunt.  
 
    „Mit anderen Worten – es gibt keine Live-Musik heute Abend“, stellte Molly enttäuscht fest. 
 
    „Nicht ohne unsere Schlagzeugerin“, bestätigte Finley. 
 
    „Es sei denn, Hexenmeisterin Sinclair kramt ihren Dudelsack raus“, witzelte Melissa. 
 
    „Sie spielt Dudelsack?“ Tamlin hatte Schwierigkeiten, sich die eher distinguiert wirkende Schulleiterin Dudelsack spielend auf einer Bühne vorzustellen. 
 
    „Und sie ist sogar ziemlich gut“, sagte Hunter. „Genau wie einige der anderen Lehrer, von denen manche ebenfalls traditionelle Instrumente spielen.“ 
 
    „Woher wisst ihr das?“, fragte Chloe. 
 
    „Ich weiß es von Hunter“, antwortete Melissa. 
 
    Der nickte und erklärte: „Ich bin mal aus Versehen in eine ihrer Proben gestolpert, als ich Zusatzunterricht in Alchemie hatte. Als ich aus dem Unterricht kam, folgte ich den Dudelsacktönen, die durch die Kellergänge hallten und fand ihren Proberaum, der sich gar nicht weit entfernt von unserem befindet. Sie luden mich ein, zu bleiben und es war ziemlich klasse.“ 
 
    „Na, jetzt wünsche ich mir schon fast, dass die Lehrer uns heute Abend unterhalten werden“, bekannte Molly. „Ich mag Dudelsackmusik.“ 
 
    „Wir sind Schotten. Selbstverständlich mögen wir Dudelsackmusik“, behauptete Chloe. 
 
    „Aber was machen wir nun wegen Jo?“, lenkte Hunter die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema. 
 
    „Nun, wenn Jo wirklich an dieser ominösen Krankheit leidet, dann wird die Agency ja wohl darüber informiert sein. Und in diesem Fall werden wir hoffentlich etwas darüber erfahren, wenn Finley und Tamlin später spionieren gehen“, sagte Melissa. „So lange werden wir uns wohl gedulden müssen.“ 
 
    Es läutete zur ersten Stunde, in der für Molly, Tamlin und Melissa eigentlich Alchemie auf dem Stundenplan stand. Doch Kräuterkundelehrer Hexenmeister Green hatte sich am Ausgang des Speisesaals postiert und ließ die Schüler wissen, dass sie sich alle in den ersten beiden Stunden in den Schulgarten zu begeben hatten. „Die Elfen und ich haben zwar dafür gesorgt, dass uns nichts vertrocknet, das Unkraut profitierte jedoch ebenfalls von unserer Zuwendung. Zieht euch also bitte um und dann ab in die Beete, um Unkraut zu jäten“, teilte er mit. 
 
    „Waren Sie es nicht, der uns lehrte, dass es kein Unkraut gibt?“, maulte Hunter, der diese Arbeit abgrundtief hasste. 
 
    „So ist es, Mister Riley“, erwiderte der Lehrer. „Aber es gibt erwünschte und unerwünschte Kräuter. Und damit die nicht erwünschten Pflanzen den erwünschten nicht die Nährstoffe rauben, entfernen wir sie kurzerhand. Also, Abmarsch.“ 
 
    Begleitet vom Lachen seiner Mitschüler fügte Hunter sich in sein Schicksal. Letzten Endes war auch er froh, dass Hexenmeister Green sich dafür eingesetzt hatte, dass sie diese Arbeit in den kühleren Morgenstunden verrichten durften und nicht erst, wenn der komplette Garten in der prallen Sonne lag. 
 
    Im Gegensatz zu Hunter liebte es Tamlin, im Schulgarten zu arbeiten. Nicht zuletzt, weil sie schon nach kurzer Zeit von neugierigen Elfen umschwirrt wurden. Die winzigen, geflügelten Wesen halfen, wo sie konnten, und wiesen die Schüler an, wo sie welches Kraut herauszupfen mussten. Die Elfen, die nichts zu tun hatten, ließen sich auf Blättern und Blüten nieder und unterhielten die Jugendlichen, in dem sie mit glockenhellen Stimmen fröhliche Lieder sangen. 
 
    „Das ist wunderschön“, flüsterte Tamlin Molly begeistert zu. 
 
    Molly lächelte. „Das ist es.“ 
 
    Da sämtliche Schüler mithalfen, war die Arbeit tatsächlich in zwei Stunden erledigt und auch wenn Tamlin sich sehr gerne hier aufhielt, war sie froh, nun ins kühle Schulgebäude gehen zu können, denn inzwischen brannte die Sonne schon wieder heiß vom Himmel. Zudem hatte ihre Klasse nun Dämonenkunde bei Hexenmeisterin Jones. Die etwas unheimlich und uralt wirkende Frau war ausgesprochen freundlich und verfügte über das Talent, den Unterricht so spannend zu gestalten, dass ihre Schüler meist enttäuscht waren, wenn die Schulglocke die Stunde beendete. 
 
    Die Lehrerin empfing die Kinder mit einem fröhlichen Lächeln. „Ich hoffe, ihr habt großartige Ferien gehabt“, sagte sie, während alle ihre Plätze einnahmen. „Aber ich hoffe ebenso sehr, dass ihr euch nun wieder aufs Lernen freut.“ 
 
    „Tun wir, Hexenmeisterin Jones“, rief Melissa.  
 
    Ruhe kehrte ein und alle warteten gespannt darauf, über welchen Dämon sie heute etwas lernen würden. Obwohl sie alle dieses Fach schon vorher interessant gefunden hatten, war es nun, seit ein ständiges Portal zwischen dem Reich der Dämonen und der Menschenwelt existierte, noch wesentlich spannender. Spätestens seit dem Angriff der Dämonen während der magischen Schulwettkämpfe, war allen Grauhexen und -hexern klar, dass es nicht nur übelwollende Bösewichte in dieser anderen Welt gab. Den Angreifern waren Dämonen gefolgt, die dem magischen Erdenvolk halfen, sich zu verteidigen, wodurch es ihnen gelang, die Aggressoren zurückzudrängen und durch ein von Tamlin und Chloe geschaffenes Portal zurück in ihre Welt zu jagen. Schnell wurde klar, dass die meisten Dämonen sich einfach nur ein beschauliches Leben wünschten, nicht anders als der Großteil der Erdenbewohner auch. 
 
    „Ihr wisst, dass wir nur gelegentlich einen Dämon der gefährlicheren Klassen durchnehmen, da diese eigentlich erst im letzten Schuljahr gelehrt werden“, begann Hexenmeisterin Jones. „Doch die Umstände haben uns gezwungen, diese Vorgabe zu ändern. Nun, da sich vermehrt Dämonen in unserer Welt aufhalten, müsst ihr früher lernen, die Freundlichen von den potenziell Gefährlichen zu unterscheiden.“ 
 
    Sie wandte sich um und entrollte das Schaubild, welches an einem Haken bereithing.  
 
    „Das ist doch kein Klasse-1-Dämon“, bemerkte Mitschüler Ethan Collins. „Okay, die Sense wirkt schon furchterregend, aber das Mädel sieht doch ansonsten echt nett aus.“ 
 
    Ein paar Jungen kicherten, denn die junge Frau auf dem Plakat war nicht nur wunderschön, sondern auch recht freizügig gekleidet.  
 
    „Ein Grund mehr, vor ihr auf der Hut zu sein“, erklärte die Lehrerin. „Pubertierende Jungs, die nichts anderes im Kopf haben als … na ja, ihr wisst das selbst am besten … wickelt sie ruckzuck um den kleinen Finger. Nichtmagische schlägt sie allein mit ihrer Stimme in den Bann und auch Magische sollen ihr schon allein deswegen erlegen sein.“ 
 
    Ethan und die Jungen, die gekichert hatten, wurden puterrot und nun war es an den Mädchen, leise zu lachen. 
 
    „So, jetzt haben wir uns alle amüsiert und können uns wieder auf den Unterricht konzentrieren“, befand Hexenmeisterin Jones. „Das ist Agash. Und tatsächlich hat Ethan damit recht, dass sie keine Klasse-1-Dämonin ist. Aber sie wurde Stufe 3 klassifiziert und ist eine Dämonin des Verderbens. Sie ist in der Lage, Flüche zu sprechen, die furchtbare Krankheiten verursachen, die bei Nichtmagischen häufig den Tod zur Folge haben.“ 
 
    Molly und Tamlin schauten sich erschrocken an, doch sogleich flüsterte Molly: „Du hast doch gesagt, etliche Patienten wären wieder gesund geworden.“ 
 
    „Wenn du etwas beizutragen hast, sprich doch so, dass es alle hören, Molly Wickersham“, sagte Hexenmeisterin Jones, zwinkerte Molly jedoch zu. 
 
    „Ich … ähm … also … Ich habe nur gerade zu Tamlin gesagt, dass sie doch leicht zu erkennen sein müsste, wenn sie diese Sense mit sich herumschleppt. Ich meine, so was fällt doch auf.“ 
 
    „Soweit ich informiert bin, warst du selbst schon im Dämonenreich“, entgegnete die Lehrerin. „Dann sollte dir doch klar sein, dass Dämonen sich nicht ständig in ihrer dämonischen Gestalt zeigen. Selbstverständlich trägt Agash die Sense nicht stets mit sich. Sie ist in der Lage, sie aus dem Nichts erscheinen zu lassen, sobald sie sie benötigt.“ 
 
    „Oh …“, machte Molly, sich ihrer peinlichen Ausrede deutlich bewusst. 
 
    Doch niemand lachte sie aus, denn es gab niemanden in der Klasse, der sich nicht vor einer tödlichen Krankheit fürchtete.  
 
    „Aber es gibt einen Hinweis auf ihre Anwesenheit, auch wenn sie sich in ihrer menschlichen Gestalt zeigt“, fuhr Hexenmeisterin Jones fort. „Agash wird stets von drei Krähen begleitet. Sie halten sich immer nur wenige Meter entfernt von ihr auf. Zwar kann sie auch diese Vögel verschwinden lassen, aber da ein paar Vögel normalerweise nicht besonders auffällig sind, wird sie häufig darauf verzichten. Solltet ihr also einer jungen Frau über den Weg laufen, in deren Nähe sich Krähen befinden – macht, dass ihr wegkommt.“ 
 
    „Mit anderen Worten – man kann sie nicht besiegen“, stellte Melissa fest. 
 
    „Doch, kann man. Als Klasse-3-Dämon kann sie durch eine Stichwaffe getötet werden. Problematisch dabei ist nur, dass man mit einem Messer oder sogar einem Schwert so nah an sie herankommen muss, dass sie ihrem Angreifer noch eine Krankheit anhängen kann, bevor sie stirbt. Ist sie jedoch tot, gibt es niemanden mehr, der die von ihr verursachte Krankheit heilen kann. Solltet ihr dieser Dämonin also zufällig begegnen, wovon ich jedoch nicht ausgehe, alarmiert umgehend den WCI 5.“ 
 
    Im weiteren Verlauf des Unterrichts beantwortete Hexenmeisterin Jones geduldig die Fragen ihrer Schüler die Dämonin Agash betreffend, wobei Tamlin mehr und mehr den Eindruck gewann, dass die Lehrerin konkretem Nachfragen, ob schon Bewohner dieser Welt von Agash angegriffen worden waren oder warum man sicher sei, dass die Dämonin sich hier aufhielte, geschickt auswich.  
 
    Die Dämonenkundelehrerin schien richtiggehend erleichtert zu sein, als der Gong die Stunde beendete. 
 
    Während die Schüler sich auf den Weg zu Hexenmeisterin Borthwicks Klassenraum machten, blieben Tamlin, Molly, Chloe und Melissa ein Stück hinter ihren Klassenkameraden zurück. 
 
    „Also, jetzt bin ich restlos davon überzeugt, dass diese seltsame Krankheit, von der Tamlin berichtete, magischen Ursprungs ist“, sagte Chloe leise. 
 
    Molly nickte. „Und die Ursache dafür ist höchstwahrscheinlich die gerade besprochene Dämonin Agash. 
 
    „Dann ist die Agency definitiv involviert und wir werden nur etwas erfahren, wenn wir spionieren“, bekräftigte Melissa. 
 
    „Ist ja schon gut, ihr habt ja recht“, seufzte Molly. „Und wir müssen unbedingt herausfinden, ob Jo etwas zugestoßen ist. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl dabei, wenn mein Bruder und meine beste Freundin heimlich beim WCI 5 herumschleichen. Was ist, wenn sie erwischt werden?“ 
 
    „Sie werden einen ordentlichen Anschiss und eine Strafarbeit aufgebrummt bekommen“, behauptete Chloe. „Außerdem wird dann auffallen, dass sie nach wie vor zugangsberechtigt sind, was danach vermutlich nicht mehr der Fall sein wird.“ 
 
    „Du glaubst nicht, dass wir von der Schule geworfen werden?“, hakte Tamlin nach. 
 
    Chloe stieß ein spöttisches Lachen aus. „Die dreifach begabte Hexe von der Schule werfen? Das glaubst du doch selbst nicht. Und wenn sie dich nicht feuern, können sie Finley auch nicht rausschmeißen. Logisch, oder?“ 
 
    „Hoffen wir’s“, sagte Molly, als sie der Klassenraum erreicht hatten. „Und jetzt kein Wort mehr. Wir brauchen keine weiteren Mitwisser.“ 
 
    Hexenmeisterin Borthwick, die ohnehin nicht gerade als Frohnatur verschrien war, wirkte heute noch verbissener als gewöhnlich. Umso überraschender war es, dass sie es sich an diesem Tag offenbar nicht zur Aufgabe gemacht hatte, möglichst viele Schüler zu drangsalieren, indem sie sie aufstehen ließ und neu gelernte Zauberworte oder -sprüche so lange aufsagen ließ, bis die Aussprache absolut perfekt war. Zwar legte sie nach wie vor großen Wert auf eben diese Aussprache, doch jeder durfte sitzen bleiben, während er den gerade gelernten Protektionszauber so lange wiederholte, bis die Lehrerin zufrieden war. 
 
    Zum Schluss stellte sie noch sicher, dass nicht nur die Aussprache richtig war, sondern der Zauber auch eingesetzt werden konnte. Es gab ein großes Gelächter, als die Schüler auf der rechten Seite des jeweiligen Tisches den Zauber anwenden, während ihre Sitznachbarn versuchen sollten, ihnen das schwere Buch der Zaubersprüche auf den Kopf zu schlagen. Anschließend wurde gewechselt und die zuvor zaubernden Schüler ergriffen nun die Bücher.  
 
    Einer der Jungen trug eine große Beule davon, als er vor lauter Lachen seinen Schutzzauber nicht aufrechterhalten konnte. 
 
    „Tut mir und euch einen Gefallen“, sagte Hexenmeisterin Borthwick am Ende der Stunde mit mahnender Stimme. „Verinnerlicht diesen Zauber wie keinen anderen. Lernt ihn auswendig. Sprecht ihn am besten abends vor dem Schlafengehen, morgens beim Aufstehen und in der Mittagspause. So lange, bis ihr gar nicht mehr nachdenken müsst und euch die Worte einfach so über die Lippen kommen. Dieser Zauber schützt zwar nur begrenzte Zeit, aber er schützt euch vor allem. Er kann euer Leben retten.“ 
 
    „Das gefällt mir ganz und gar nicht“, bekannte Melissa finster, als sie sich auf den Weg zum Mittagessen machten. „So, wie sich die Lehrer aufführen, gibt es eine Bedrohung, vor der nicht mal sie uns schützen können.“ 
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Chloe zu. „Ich denke, ich telefoniere mal mit Fearghas. Vielleicht weiß er etwas.“ 
 
    „Auf die Idee hätten wir ja auch schon früher kommen können“, stieß Molly hervor. „Womöglich erspart er Tamlin und Finley die Spionagetour.“ 
 
    „Hattest du nicht gesagt, Fearghas sei im Dämonenreich?“, wandte sich Tamlin an Molly. 
 
    „Stimmt. Aber wenn die Lage wirklich so ernst ist, wie wir glauben, dann werden sie ihn zurückbeordert haben“, vermutete Molly. 
 
    Chloe hatte indessen ihr Smartphone gezückt. Doch nach wenigen Sekunden verkündete sie mit enttäuschter Miene: „Mailbox.“ 
 
    „Vielleicht ist er in einer Besprechung. Versuch’s nach dem Essen noch mal“, riet Melissa. 
 
    Tamlin hatte gar keinen rechten Appetit. Die geplante Aktion lag ihr doch mehr auf der Seele, als sie anfangs gedacht hatte und je weiter der Tag voranschritt, desto nervöser wurde sie. 
 
    Lächelnd legte Finley ihr eine Hand auf den Unterarm. „Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das hin.“ 
 
    Mit gesenkten Stimmen unterhielten sie sich über die Eindrücke, die sie vom vormittäglichen Unterricht hatten. Die Jungen hatten eine Stunde vorher in Hexenmeisterin Borthwicks Stunde den Schutzzauber gelernt.  
 
    „Der steht zwar für unsere Jahrgangsstufe auf dem Unterrichtsplan“, berichtete Hunter, aber die Eindringlichkeit, mit der Hexenmeisterin Borthwick uns mahnte, diesen Zauber zu lernen, kam mir doch ein wenig übertrieben vor. Ich meine, wir kennen sie ja schon eine Weile und wissen, dass sie ihren Unterricht für den wichtigsten an der Schule hält – aber so war sie noch nie.“ 
 
    „Da ist was im Busch; sag ich doch.“ Melissa schaute in die Runde. 
 
    „Ja, Verderbensdämonin Agash, vermute ich“, sagte Tamlin. 
 
    „Erzähl!“, forderte Finley Tamlin auf. „Dämonenkunde haben wir erst morgen und von einer Dämonin namens Agash haben wir bisher noch nichts gehört.“ 
 
    Molly fasste für die Jungen das eben Gelernte zusammen, während Chloe erneut versuchte, ihren Bruder zu erreichen. Doch auch dieses Mal ohne Erfolg. 
 
    „Okay, du versuchst es noch einmal, bevor Tamlin und ich starten“, schlug Finley vor. „Aber wenn du ihn nicht erreichst, dann ziehen wir das durch.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Tamlin schaffte es kaum, sich auf den Nachmittagsunterricht zu konzentrieren. Glücklicherweise war sie in Englisch schon immer sehr gut gewesen, so dass sie problemlos die Frage beantworten konnte, die Hexenmeister Green, der auch dieses Fach unterrichtete, ihr stellte, als er vermutete, Tamlin würde vor sich hinträumen. 
 
    Endlich war auch die letzte Stunde geschafft und die Mädchen eilten in Begleitung von Chloe auf ihr Zimmer hinauf, wo die Freundin noch einmal Fearghas‘ Nummer wählte.  
 
    „Mist! Mist! Mist!“, fluchte Molly, als auch dieser Versuch auf der Mailbox endete. 
 
    Es klopfte leise an die Tür und schon schlüpften Finley und Hunter in den Raum. 
 
    „Und?“, fragte Hunter aufgeregt. „Habt ihr Fearghas erreicht?“ 
 
    Chloe schüttelte den Kopf. 
 
    „Gut, dann machen Tamlin und ich uns auf den Weg“, beschloss Finley.  
 
    „Sollen wir nicht mit nach unten kommen?“, erkundigte sich Molly.  
 
    Finley schüttelte den Kopf. „Das ist viel zu auffällig, sollte uns jemand sehen. Niemand geht kurz vor einem Fest in den Gemeinschaftsraum. Das taugt also nicht als Ausrede. Wenn nur Tamlin und ich zusammen gesehen werden, dann wird jeder denken … also … na ja … ihr wisst schon, was sie denken werden …“ Finleys Wangen färbten sich rot. 
 
    Hunter grinste. „Klar wissen wir das. Und nur für den Fall, dass ihr darüber nachdenkt, das Ganze möglichst glaubhaft zu gestalten – ihr habt einen Auftrag. Trödelt also nicht rum.“ 
 
    Molly schaute auf ihre Armbanduhr. „Euch bleibt ohnehin nicht viel Zeit, wenn ihr pünktlich und entsprechend gekleidet zum Fest erscheinen wollt.“ 
 
    „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Finley und hielt Tamlin die Hand hin. Mit immer noch geröteten Wangen erklärte er: „Damit es glaubwürdig rüberkommt.“ 
 
    „Ja, klar, nur deswegen“, bemerkte Hunter. 
 
    Tamlin ignorierte ihn, ergriff Finleys Hand und die beiden verließen das Zimmer. 
 
    Zwar waren hinter den Türen der Schlafräume, an denen sie vorbeiliefen, Stimmen zu hören und hin und wieder schallte auch ein Lachen durch die Flure, doch trafen sie niemanden auf dem Weg zur Kellertreppe. Dennoch ließ Finley Tamlins Hand erst los, als sie die schmalen Stufen hintereinander hinuntergehen mussten. 
 
    Sobald die Tür hinter den beiden zugefallen war, befanden sie sich in absoluter Stille. 
 
    „Hier ist kein Mensch“, stellte Finley fest. 
 
    „Hoffen wir, dass es weiterhin so gut für uns läuft“, entgegnete Tamlin. Obwohl auch sie sicher war, dass sich hier unten niemand aufhielt, sprach sie mit gesenkter Stimme. 
 
    Finley nickte und sie machten sich auf den Weg durch die unterirdischen Gänge bis hin zum Hauptquartier des magischen Inlandsgeheimdienstes Witchcraft Intelligence 5, kurz WCI 5. 
 
    Am Ende des Ganges, von dem aus man den Haupteingang der Agency sehen konnte, hielten sie inne, drückten sich an die gemauerten Wände und lauschten.  
 
    Als kein Laut zu hören war, bedeutete Finley Tamlin, zu bleiben wo sie war. Er selbst huschte ein Stück weiter und spähte vorsichtig in beide Richtungen des kreuzenden Weges hinein. „Die Luft ist rein“, flüsterte er. 
 
    Schnell passierten sie den Haupteingang und liefen den engen, unterirdischen Flur weiter entlang. Noch zweimal mussten sie abbiegen, dann hatten sie den Personaleingang erreicht.  
 
    „Okay …“ Finley atmete tief ein. „Dann schauen wir mal, ob man uns noch reinlässt.“ Er richtete den Blick auf ein metallenes Kästchen oberhalb der Tür, von dem sie inzwischen wussten, dass es sich um einen Magie-Scanner handelte, ein Zauber, der die magischen Muster aller beim WCI 5 registrierten Agenten erkannte und ihn oder sie automatisch einließ. 
 
    Tamlins Herz schlug vor Aufregung schneller und sie atmete auf, als die Tür mit einem leisen Zischen zur Seite glitt. Die erste Hürde war überwunden. 
 
    Rasch traten die beiden in die kleine Kabine, die sich dahinter befand und sobald die Tür sich wieder geschlossen hatte, wurde auch Tamlins Magie gescannt.  
 
    Eine weitere Schiebetür öffnete sich; sie durften die Räume des WCI 5 betreten. 
 
    „Und nun?“, wisperte Tamlin, der ein wenig zu spät einfiel, dass sie überhaupt keinen Plan erdacht hatten, wie sie es anstellen sollten, etwas herauszufinden. 
 
    „Wir schleichen uns in Moira Caplins Büro und schauen in ihren Computer. Soweit ich weiß, wurde ihre Stelle noch nicht neu besetzt.“ 
 
    Tamlin nickte, Finley wandte sich um und hintereinander schlichen sie den Flur entlang. 
 
    Finley blieb stehen, als plötzlich heftig diskutierende, wenn auch gedämpfte Stimmen zu hören waren. Nur wenige Meter vor ihnen befand sich die Tür zum Besprechungsraum der Direktion, wo offensichtlich gerade ein Meeting stattfand.  
 
    Tamlin bedeutete Finley, sich zu ihr herunterzubeugen. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Es ist ein Risiko, aber ich wette, dort könnten wir genau das hören, was uns interessiert.“ 
 
    „Du willst an der Tür horchen?“ 
 
    Wieder nickte Tamlin und Finley wisperte: „Und was sagen wir, wenn sie uns erwischen?“ 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern. „Die Wahrheit, würde ich vorschlagen. Die müssen sich doch denken können, dass uns die schlecht versteckten Warnungen während des Unterrichts neugierig gemacht haben.“ 
 
    Es war offensichtlich, dass Finley sich mühsam das Lachen verbeißen musste. Er brauchte einige Sekunden, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, dann huschte er hinüber zur Tür des Besprechungsraums. 
 
    Dummerweise waren die Stimmen ausgerechnet jetzt leiser geworden und das Gespräch wurde in normaler Lautstärke fortgeführt, was es sehr schwierig machte, durch die massive Holztür alles zu verstehen. 
 
    Finley gab Tamlin durch eine Geste zu verstehen, dass er nicht besonders viel hören konnte. 
 
    Kurzerhand ergriff Tamlin Finleys Hand, verband ihre Wassermagie mit der seinen, zog dann Energie aus der Luft und übertrug einen Teil davon auf den Freund.  
 
    Überrascht zuckte er ein wenig zurück, doch Tamlin hielt seine Hand lächelnd fest. Dann flüsterte sie die Worte: „Tuigsinn nas fheàrr.” 
 
    Finley stieß erschrocken den Atem aus und Tamlin wusste, dass er die Stimmen nun so deutlich hörte, als befänden sie sich im selben Raum mit den Sprechenden und nicht vor der geschlossenen Tür. 
 
    „Sie kann sich doch nicht in Luft auflösen, oder? Irgendjemand muss sie doch gesehen haben. Intensivstationen sind doch ständig mit Personal besetzt. Was ist mit den Überwachungskameras der Krankenhäuser?“ Das war eindeutig die Stimme des Direktors, Theodor Wright. 
 
    Jemand seufzte und erklärte dann: „Es ist ein dämonischer Zauber. Adi hat doch eben lang und breit erklärt, wie es funktioniert.“  
 
    „Fearghas“, zischte Tamlin Finley zu und der Freund nickte. 
 
    Fearghas fuhr fort: „Wir werden nicht umhinkommen, jedes verdammte Krankenhaus in dieser Stadt zu überwachen. Und selbst dann …“ 
 
    „Wenn sie nicht gesehen werden will, wird sie niemand sehen“, behauptete Dämon Adi.  
 
    Offenbar nahm auch Hunters Cousine Daphne an der Besprechung teil, denn der Direktor sagte: „Und was gedenkt die dämonische Seite dagegen zu unternehmen, Drachenmeisterin?“ 
 
    „Ich fürchte, hier kann nicht nur eine Seite etwas dagegen unternehmen“, antwortete Daphne ruhig. „Zuerst einmal sollten wir herausfinden, warum sie das tut und in wessen Auftrag.“ 
 
    „Du denkst, jemand hat sie damit beauftragt?“ Diesmal hatte Isla Sinclair gesprochen.  
 
    „Oder man zwingt sie sogar dazu, dies alles zu tun“, entgegnete nun Daphne wieder. „Ich habe Agash vor Kurzem persönlich kennengelernt. Sie ist eine beeindruckende Persönlichkeit, zugegeben, aber sie hat das Herz am rechten Fleck. Mit der Macht, über die sie verfügt, ist sie gar nicht glücklich und als wir miteinander sprachen, erzählte sie mir, dass sie einen Fluch nur ausspräche, wenn sie keine andere Wahl hätte. Es muss also einen Grund geben, dass sie diese Macht nun einsetzt.“ 
 
    „Denkt ihr, Moira steckt dahinter?“ Diese Stimme gehörte zu Agentin und Agentenausbilderin Willow Malloy. 
 
    „Wer sonst?“, stieß Direktor Wright hervor. „Also, wie sieht der Plan aus?“ 
 
    „Wie bereits erwähnt – überwachen wir die Krankenhäuser. Außerdem müssen wir analysieren, wen sie heimsucht und warum. Wir brauchen Hintergrundinformationen zu diesen Menschen. Verfügen sie über Ressourcen, die für Moira und den Dämonenherrscher von Nutzen wären? Sind hauptsächlich Nichtmagische oder Magische betroffen?“, zählte Fearghas auf. 
 
    „Letzteres haben wir bereits analysiert und es sind überwiegend Menschen betroffen, jedoch auch einige Magische.“ Isla Sinclairs Stimme klang betroffen, als sie fortfuhr: „Erst vorgestern traf es eine unserer Schülerinnen, Josefin Harris. Und ich habe nicht die geringste Idee, wie ich das meinen Schülern beibringen soll. Was ist, wenn sie stirbt?“ 
 
    Erschrocken schauten Finley und Tamlin sich an. Finley schluckte schwer, bevor er sich wieder auf das Lauschen konzentrierte. 
 
    „Eine unserer Schülerinnen? Das passt doch gar nicht ins Muster“, behauptete Adi. 
 
    „Doch, es passt, da auch nichtmagische Kinder betroffen sind. Richard Harris, Josefins Vater ist ein eingeweihter Nichtmagischer und außerdem gehört er dem Vorstand einer renommierten Privatbank an“, berichtete die Schulleiterin. „Bisher hat er mir nichts Konkretes gesagt, aber seinen Andeutungen nach zu urteilen, geht es um Geld. Er wird morgen früh zum WCI 5 kommen und uns Bericht erstatten.“ 
 
    „Also geht es um Erpressung“, schlussfolgerte Daphne. „Nach dem Motto: Besorg Geld und deine Tochter lebt. Besorgst du es nicht, stirbt sie.“ 
 
    „Da wir davon ausgehen, dass Moira und Belial sich zurzeit in dieser Welt aufhalten, werden sie Geld benötigen“, bestätigte Fearghas Daphnes Theorie. „Je nachdem, was sie planen, sogar sehr viel Geld.“ 
 
    „In Ordnung. Wir machen es so, wie Fearghas sagte. Zusätzlich sprechen wir mit den Angehörigen derer, die bereits wieder genesen sind beziehungsweise finden heraus, ob es in deren beruflichen Umfeld Unstimmigkeiten gab“, beschloss der Direktor. „Aber eine Frage habe ich noch: Warum kann sie das in unserer Welt? Ich glaubte bisher, die dämonische Magie wäre in unserer Welt ähnlich eingeschränkt wie unsere in ihrer.“ 
 
    „Es ist eine Zeitfrage“, erklärte nun Daphne. „Tatsächlich können auch wir unsere Magie im Dämonenreich vollständig einsetzen, wenn wir nur genug Zeit dort verbringen. Lediglich die Teleportation können wir nicht anwenden. Ansonsten habe ich inzwischen keine Defizite mehr.“ 
 
    „Umgekehrt ist es genauso“, fuhr Adi fort. „Und teleportieren können wir Dämonen ohnehin nicht.“ 
 
    „Warum wurden wir nicht gewarnt?“, blaffte Theodor Wright offenbar den Dämon an. „Du lebst doch lang genug unter uns, dass du das hättest wissen müssen. Oder wolltest du uns zu gegebener Zeit reinlegen?“ 
 
    „Red keinen Schwachsinn, Theodor!“, schimpfte Isla Sinclair. 
 
    „Schon gut“, beschwichtigte Adi. „Ich habe meine dämonische Magie bisher nur sehr begrenzt in dieser Welt eingesetzt. Ich wusste nicht, ob ich sie hier voll entfalten kann. Nachdem Daphne mir berichtete, dass sie keine Schwierigkeiten mehr im Dämonenreich hat, probierte ich es dann aus und hatte danach ein ziemliches Problem, meinen Nachbarn den infernalischen Lärm und den Krater in meinem Garten zu erklären.“ 
 
    „Ah … der explodierte Blindgänger, der angeblich vom letzten Krieg übriggeblieben ist, von dem heute Morgen in den Nachrichten berichtet wurde“, vermutete Fearghas amüsiert.  
 
    „Was hätte ich sonst sagen sollen? Die Nachbarn schauen mich ohnehin schon argwöhnisch an, weil ich nur noch selten Zeit in meinem Haus in dieser Welt verbringe, seit ich Drachenreiter bin.“ 
 
    „Nun, wie auch immer – jeder weiß, was zu tun ist. Also, an die Arbeit.“ 
 
    „Weg hier!“, zischte Tamlin und so leise wie möglich rannten die beiden die Flure entlang, zurück zum Personaleingang. Da das Scannen ihrer Magie beim Verlassen der Agency erheblich schneller ging, als wenn man hineinwollte, waren sie in Sekundenschnelle draußen und eilten durch die Kellergänge. 
 
    „Die Jungs von der Band werden durchdrehen, wenn sie das mit Jo hören“, sagte Finley betroffen. 
 
    „Wie geht es dir?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Ich gelange immer mehr zu der Ansicht, dass dieses Leben gefährlich ist und viel zu schnell zu Ende gehen kann. Man muss echt jede Minute genießen, in der man nicht gerade Kopf und Kragen riskiert oder von irgendetwas Unaussprechlichem verfolgt wird.“ 
 
    Kurz bevor sie die Tür erreichten, durch die sie zum Treppenaufgang gelangten, blieb Finley stehen. „Warte“, sagte er leise, aber dennoch eindringlich, so dass Tamlin ebenfalls anhielt und sich zu ihm umdrehte.  
 
    Er trat ganz nah an sie heran, und obwohl sie sich während der vergangenen halben Stunde stets dicht an dicht bewegt hatten, wurde Tamlin mit einem Mal diese Nähe bewusst. 
 
    „Was war das für ein Zauber, den du da eben benutzt hast?“, wollte Finley wissen. 
 
    „Ein Verbindungszauber, wie ich ihn schon mal mit Chloe genutzt habe. Molly und ich hatten ihn während der Ferien geübt, so dass ich inzwischen ziemlich gut darin bin. Tut mir leid, dass ich unsere Energien so ganz ohne Vorwarnung verbunden habe. Ich weiß …“ 
 
    „Das war sehr schön“, unterbrach er sie und ergriff Tamlins Hände. Seine Stimme klang merkwürdig heiser.  
 
    Tamlins Herz schien einen Hüpfer zu machen und trommelte dann wie wild, als Finley sich zu ihr herunterbeugte. Sanft berührten sich ihre Lippen und Tamlin wurde ein wenig schwindelig, als ein ganzer Schwarm Schmetterlinge Loopings in ihrem Bauch drehte. 
 
    Als Finley sich wieder aufrichtete, schaute er Tamlin in einer seltsamen Mischung aus Glück, Nervosität und auch ein wenig Angst an und sie war überrascht, wie viele Emotionen auf einmal ein einziger Blick zum Ausdruck bringen konnte. 
 
    Sie lächelte und sagte leise: „Das war auch sehr schön.“ 
 
    Nun lächelte auch Finley und die Angst verschwand aus seiner Miene. „Das war es. Jetzt sollten wir uns beeilen, sonst kommen wir tatsächlich noch zu spät zum Fest.“ Er ließ Tamlins linke Hand los, hielt aber weiterhin ihre rechte, und wollte losgehen. 
 
    Doch Tamlin hielt ihn auf. „Warte.“ 
 
    Die Angst tauchte erneut in seinem Gesicht auf, als er sich wieder zu ihr umdrehte. 
 
    Aus Tamlins Lächeln wurde ein etwas verlegenes Grinsen. „Können wir … vielleicht noch mal … ich meine … du hast doch eben selbst gesagt, man solle jede Minute genießen …“ 
 
    Nun grinste auch Finley. „So oft, wie du willst. Wen schert schon, ob wir zu spät zum Fest kommen.“ Diesmal zog er sie in seine Arme und auch der Kuss dauerte ein wenig länger. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Erwartungsvoll schauten ihnen die Freunde entgegen, als Tamlin und Finley zurück ins Zimmer der Mädchen kamen. Alle hatten bereits ihre Festkleidung angezogen. 
 
    Molly sprang auf und umarmte Tamlin erleichtert. „Mensch! Das hat aber lange gedauert! Wir hatten schon Sorge, dass sie euch geschnappt haben!“ 
 
    „Blödsinn. Wir wissen doch, was wir tun“, entgegnete Finley selbstbewusst. 
 
    Hunter maß den Freund mit skeptischem Blick. Dann grinste er und fragte: „Sicher?“ 
 
    Sofort färbten sich Finleys Wangen feuerrot und Hunters Mundwinkel hoben sich noch ein wenig mehr, doch er sagte nichts weiter. 
 
    „Ja, und?“ Chloe wirkte zappelig vor Ungeduld. 
 
    „Die beiden sollen sich erst einmal umziehen“, verlangte Molly, nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Und wir sollten schon mal vorgehen. Es wäre einfach zu auffällig, wenn wir alle zu spät zum Fest kommen. Sie können uns später erzählen, was sie erfahren haben.“ Damit scheuchte sie die anderen aus dem Raum, wandte sich noch einmal um, als sie bemerkte, dass Finley ihrer Aufforderung nicht gefolgt war, packte den Bruder am Handgelenk und zerrte ihn mit sich. „Deine Klamotten sind in deinem Zimmer. Also los!“ 
 
    Tamlin blieb allein zurück. Für einen Moment starrte sie auf die Tür, die Finley hinter sich zu gezogen hatte, unfähig, all die Gedanken und Gefühle, die gerade in ihr tobten, unter Kontrolle zu bringen.  
 
    Endlich gelang es ihr, sich zumindest so weit zusammenzureißen, dass sie zum Schrank ging und das Kleid herausholte. Der Wunsch, sich Finley in diesem wunderschönen Gewand zu zeigen, brachte sie dazu, ins Bad zu gehen, sich frisch zu machen und ihre Haare zu kämmen. 
 
    Glücklicherweise verfügte das Kleid nicht über einen Reißverschluss, sondern wurde vorn geschnürt, so dass sie keine Hilfe beim Anziehen benötigte.  
 
    Gerade war Tamlin fertig geworden, da klopfte es an der Tür.  
 
    „Ja, bitte“, forderte sie zum Eintreten auf, verwundert, wer so kurz vor Beginn der Feier noch zu ihr kommen würde. 
 
    Lächelnd trat Finley ein. „Wow! Du siehst wunderschön aus!“ Sein Blick bestätigte Tamlin, dass er das wirklich so meinte und nicht einfach nur sagte.  
 
    „Du kannst dich aber auch sehen lassen“, gab sie das Kompliment ein wenig ungeschickt zurück, weil sie sich nicht wirklich traute, in Worte zu fassen, was sein Anblick in ihr auslöste. Der dunkle Anzug stand ihm ausgezeichnet und am liebsten hätte Tamlin ihn gleich wieder geküsst. 
 
    Offenbar stand ihr das ins Gesicht geschrieben, denn Finley grinste, schloss die Tür und erfüllte ihr den Wunsch. 
 
    „Jetzt sollten wir uns aber auf den Weg machen“, sagte Finley schließlich. „Mrs Frazer treibt ihr Unwesen in den Fluren und ich lege echt keinen Wert drauf, dass sie mich hier erwischt.“ 
 
    Tamlin lachte. „Nein, ich auch nicht.“ Rasch ging sie zur Tür, öffnete diese und spähte in beide Richtungen des Flurs. Nirgendwo war die Hauswirtschaftsdame des Mädchentrakts zu sehen. „Ich denke, die Luft ist rein.“ 
 
    Rasch verließen sie das Zimmer und machten sich auf den Weg zum Festsaal, welchen sie erreichten, ohne von Mrs Frazer entdeckt zu werden.  
 
    Finley hielt Tamlin seine Hand hin.  
 
    Sie ergriff sie sofort, bemerkte aber: „Dir ist klar, dass sie über uns reden werden?“ 
 
    Finley nickte. „Sollen sie doch. Ich habe auf jeden Fall keine Lust auf Geheimniskrämerei. Ich stehe dazu. Und du?“ Die Unsicherheit kehrte für einen Moment in seine Miene zurück. 
 
    Tamlin lächelte. „Ich auch. Lass uns hineingehen.“ 
 
    Hand in Hand durchschritten sie den Eingang und Tamlin genoss es ein wenig, dass sich so mancher Blick auf sie richtete. Wie von ihr erwartet, wurde sofort getuschelt.  
 
    Molly strahlte und Hunter grinste, als sie den Tisch der Wassergemeinschaft und die Plätze, die die Freunde für sie freigehalten hatten, erreichten. 
 
    „Das wurde aber auch Zeit“, sagte Melissa nur. 
 
    Auch Chloe rang sich ein Lächeln ab und flüsterte Tamlin zu: „Ich habe schon am ersten Tag gewusst, dass es so kommen würde.“ 
 
    „Kommst du damit klar?“, erkundigte sich Tamlin ebenso leise. Die Tatsache, dass auch Chloe in Finley verliebt war, beschattete ihr Glück ein wenig. 
 
    Doch Chloe nickte tapfer. „Ich hatte ihn schon abgehakt, als ich sah, wie er dich immer anschaute.“ Sie zwinkerte Tamlin zu. „Auch wenn ich natürlich gehofft hatte, dass mein neues Äußeres ihn eines Besseren belehren würde.“ Sie zuckte mit den Schultern und zitierte: „Wo die Liebe hinfällt …“ 
 
    Sie nahmen Platz und kaum, dass sie saßen, öffnete sich der Bühnenvorhang und gab den Blick auf das gesamte Lehrerkollegium frei, das sich dort versammelt hatte.  
 
    „Hah! Ich hab’s doch gewusst!“, rief Hunter aus. „Die Lehrer werden uns mit einer musikalischen Darbietung unterhalten!“ 
 
    Auch Tamlin sah nun, dass man diverse Musikinstrumente auf der Bühne platziert hatte, darunter eine große Harfe, mehrere Dudelsäcke, Flöten, Gitarren, eine Geige sowie ein Schlagzeug. Sogar eine Drehleier war dabei. 
 
    Doch zuerst begrüßte Isla Sinclair die Anwesenden und dann wurden die neuen Schüler auf die Bühne gebeten. Es handelte sich um zwei Mädchen, die offensichtlich eineiige Zwillinge waren und drei Jungen, alle im Alter zwischen elf und zwölf.  
 
    Unter großem Jubel wurden die Zwillinge in die Luftgemeinschaft aufgenommen und je einer der Jungs in die Wasser-, Feuer- und Erdgemeinschaft.  
 
    Auch wenn sie es bereits einmal gesehen hatte, machte Tamlin genauso große Augen wie die Neuankömmlinge, als Hexenmeisterin Sinclair und Hexenmeister Jones die Tische verzauberten, an denen die Schüler nach Gemeinschaft geordnet saßen. Fasziniert betrachtete sie die Tischplatte, die nun wirkte, als bestünde sie aus Wasser, auf dem unzählige Seerosen erblühten. 
 
    Livrierte Geister schwebten herein und brachten das Essen in Schüsseln und Schalen auf riesigen Tabletts herein, die sie vor sich herschweben ließen. Bald wurde es deutlich ruhiger im Saal, da sich alle der köstlichen Mahlzeit widmeten. 
 
    Sobald der letzte Teller geleert war, begaben sich die Lehrer wieder auf die Bühne. Unter dem tosenden Beifall der Schüler klemmte sich Isla Sinclair lächelnd eine Great Highland Pipe unter den Arm. Auch die anderen Lehrer griffen zu ihren Instrumenten und kurz darauf wurde Scotland the brave angestimmt. Es folgte Highland Cathedral, doch dann schienen die Lehrer genug von traditioneller Musik zu haben.  
 
    „Gibt’s ja nicht!“, rief Hunter aus und er und Finley pfiffen auf den Fingern, als Isla Sinclair die ersten Takte von Shipping up to Boston von den Dropkick Murphys spielte. Noch größer wurde die Begeisterung, als danach AC/DC’s Thunderstruck ertönte. 
 
    Die ersten Schüler begannen zu tanzen und Hunter sagte: „Die spielen uns locker an die Wand. Das dürfen wir nicht zur Gewohnheit werden lassen, sonst kriegen wir hier keinen Fuß mehr auf den Boden.“ 
 
    „Apropos – wollen wir uns davonmachen?“, fragte Molly, an Finley gewandt. „Ich platze noch vor Neugier, wenn ich nicht bald erfahre, was ihr herausgefunden habt.“ 
 
    Die Lehrer stimmten nun In Extremos Spielmanns Wiederkehr an und Finley sagte, den Blick auf Tamlin gerichtet: „Ein Tanz, dann können wir von mir aus gehen.“ 
 
    „Ach herrje! Jetzt wird er auch noch romantisch“, seufzte Hunter. 
 
    „Ein klein wenig Romantik würde dir auch ganz gut zu Gesicht stehen“, frotzelte Melissa und zwinkerte Molly zu. 
 
    Hunter schaute erschrocken drein. „Echt? Willst du tanzen?“, fragte er Molly. 
 
    Die grinste. „Nee, lass mal gut sein.“ 
 
    Tamlin folgte Finley auf die Tanzfläche und war zum ersten Mal heilfroh, dass Tante Mae sie letztes Jahr genötigt hatte, einen Tanzkurs zu besuchen. Sie hatte zwar recht schnell festgestellt, dass dort nicht ihr größtes Talent lag, dennoch reichte es nun, um sich nicht zu blamieren und nach anfänglicher Unsicherheit genoss sie den Tanz mit Finley bis zum letzten Ton des Stücks. 
 
    Als nun Memento von Eluveitie ertönte, drängten sich Finley und Tamlin durch die weiter Tanzenden und machten sich auf den Weg zum Ausgang, wo die anderen Freunde bereits auf sie warteten. 
 
    Um nicht zu riskieren, Mrs Frazer in die Arme zu laufen, gingen sie in den Gemeinschaftsraum, wo sich aufgrund der Feier an diesem Abend niemand aufhielt. 
 
    Melissa und Chloe holten Getränke aus dem Kühlschrank des Gemeinschaftsraumes und dann machten es sich alle auf einer Sitzgruppe bequem. 
 
    „Also, habt ihr was über Jo erfahren?“, wollte Hunter wissen. 
 
    „Allerdings. Und es ist leider nichts Gutes“, antwortete Finley bedrückt. 
 
    Sofort bekam Tamlin ein schlechtes Gewissen. Vor lauter Glück, welches sie in den letzten Stunden erfuhr, hatte sie die Gedanken an die kranke Schulkameradin völlig verdrängt. Finley wirkte so, als wäre es ihm genauso gegangen. 
 
    „Die Agenten gehen davon aus, dass die mysteriöse Krankheit von dieser Dämonin …“, begann Finley. 
 
    „Agash“, half Tamlin mit dem Namen aus. 
 
    Finley nickte. „Genau, Agash … also, diese Krankheiten verbreitende Dämonin, die Hexenmeisterin Jones euch im letzten Unterricht vorstellte. Sie macht Menschen und auch Magische krank, vermutlich, um deren Angehörige zu erpressen. Und Jo ist tatsächlich auch betroffen.“ 
 
    „Josefins Vater gehört dem Vorstand einer Privatbank an“, fuhr Tamlin fort. „Sie denken, dass Moira und Belial Geld benötigen, für das, was sie in unserer Welt planen.“ 
 
    „Und Jos Vater soll demnach dieses Geld beschaffen“, vermutete Chloe. 
 
    „Richtig. Und auch, wenn die Agency es erst überprüfen muss, liegt die Vermutung nahe, dass die Angehörigen der anderen Erkrankten ebenfalls etwas haben oder beschaffen können, was Moira und Belial benötigen oder schlichtweg haben wollen“, schloss Finley. 
 
    „Und was werden sie unternehmen?“, wollte Hunter wissen. 
 
    Tamlin zählte die Vorschläge auf, die Fearghas gemacht hatte.  
 
    „Fearghas ist also hier“, stellte Chloe fest. „Netter Bruder. Er könnte ja wenigstens eine Nachricht schicken, wenn er in unserer Welt ist. Hat er sich bei dir gemeldet?“, wandte sie sich an Molly. 
 
    „Haben sie denn versucht, Jo auf magische Weise zu heilen?“, ignorierte Molly Chloes Frage. 
 
    „Gesprochen haben sie darüber nicht, während wir sie belauschten“, antwortete Finley. „Aber ich gehe doch stark davon aus. Denkt ihr nicht?“ 
 
    „Nein, denke ich nicht“, meldete sich Melissa zu Wort. „Wenn Jo auf der Intensivstation liegt, wie sollten sie einen magischen Heiler dorthin bekommen? Das Krankenhauspersonal würde sie oder ihn sofort hinauswerfen.“ 
 
    „Na, auch magische Heiler sind des Teleportierens mächtig“, wandte Molly ein. „Das merkt doch überhaupt keiner, wenn sie mitten in der Nacht dort auftauchen. Ich denke schon, dass es bereits versucht wurde. Aber Hexenmeisterin Jones sagte doch, dass nur Agash selbst ihre Flüche aufheben und somit die Kranken heilen kann.“ 
 
    „Können wir nichts tun?“, fragte Chloe plötzlich. Sie schaute Tamlin an. „Ich meine, wenn wir beide zu Jo teleportieren und unsere Magie verbinden … Keine Ahnung … Womöglich können wir ihr auf eine Weise helfen, die kein Heiler vermag. Vielleicht gelingt es uns, Agashs Fluch zu brechen.“ 
 
    „Du bist verrückt!“, entfuhr es Molly. „Ihr habt keinerlei medizinische Kenntnisse. Und besonders viel Übung darin, eure Begabungen zu verbinden, habt ihr auch nicht. Am Ende bringt ihr Jo noch schneller um, als es die dämonische Krankheit tut.“ 
 
    „Aber wir können doch nicht einfach herumsitzen und gar nichts tun!“, begehrte Hunter auf. 
 
    „Doch, können wir. Dafür, etwas zu unternehmen, gibt es nämlich den WCI 5, weißt du?“, versetzte Molly.  
 
    „Und wenn wir Agash suchen und mit ihr reden?“, schlug Finley vor. „Daphne sagte, sie sei eigentlich sehr nett und habe das Herz am rechten Fleck.“ 
 
    „Du hast aber doch auch gehört, dass sie vermuten, Agash selbst würde unter Druck gesetzt. Und warum sollte sie ausgerechnet mit uns sprechen wollen?“, wandte Tamlin ein.  
 
    „Wisst ihr was? Heute Abend beschließen wir garantiert nichts Intelligentes mehr.“ Molly erhob sich. „Und bevor wir uns noch in Rage reden, gehe ich lieber ins Bett. Vielleicht sollten wir morgen versuchen, mit Hexenmeisterin Sinclair zu sprechen.“ Sie schaute Hunter an. „Fragt sie doch einfach, ob sie euch etwas über Jo sagen kann. Vielleicht überrascht sie euch. Gute Nacht.“ Molly drehte sich um, lief zur Tür und verließ den Gemeinschaftsraum. 
 
    „Sie sorgt sich, dass wir irgendetwas anstellen könnten, das uns einen Schulverweis einbringen könnte“, vermutete Melissa. 
 
    „Aber damit, dass wir heute Abend wahrscheinlich nichts Sinnvolles mehr erdenken, hat sie sicher recht“, behauptete Finley und gähnte.“ 
 
    Chloe nickte. „Lasst uns erst einmal darüber schlafen. Morgen sehen wir weiter.“ 
 
    Sie, Melissa und Hunter verließen den Gemeinschaftsraum ebenfalls, um Finley und Tamlin die Gelegenheit zu geben, sich ungestört gute Nacht sagen zu können. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Am nächsten Morgen informierte ein Zettel an der Tür zu Isla Sinclairs Klassenraum, in dem Tamlins Klasse zur ersten Stunde die Beherrschung der Elemente erlernen sollte, die Schüler darüber, dass sie sich in Hexenmeister Morrisons Labor einzufinden hätten. 
 
    „Wahrscheinlich spricht sie gerade mit Jos Vater“, flüsterte Tamlin Molly, Chloe und Melissa zu. 
 
    „Zu schade, dass wir uns nicht heimlich verdrücken und lauschen können“, bedauerte Chloe. 
 
    Gemeinsam mit den Klassenkameraden machten sie sich auf den Weg in den Keller, wo das Labor des Alchemielehrers Morrison untergebracht war. Zu ihrer ersten Alchemiestunde war Tamlin mit einem mulmigen Gefühl im Magen gegangen, da sie angenommen hatte, dass es sich um eine magische Form des Chemieunterrichts handelte. Doch bald schon war Alchemie eines ihrer Lieblingsfächer geworden, denn die Bezeichnung Herstellung von Zaubertränken wäre für den Lehrstoff treffender gewesen. Gleich zu Anfang hatte der Lehrer erklärt, dass der ursprüngliche Alchemieunterricht inzwischen tatsächlich vom ebenfalls an der Sinclair’s School erteilten Chemieunterricht abgelöst worden war, man aber die Bezeichnung einfach beibehalten hatte. Zudem war Hexenmeister Morrison ein ausgesprochen freundlicher und humorvoller Lehrer, der niemals tadelte, sondern stets geduldig mit den Schülern analysierte, was das Problem war, sollte ein Fehler passiert sein. ‚Hexenmeister Morrison ist das exakte Gegenteil von Professor Snape’, pflegten die Schüler zu sagen, die Harry Potter gelesen hatten, was beinahe auf alle zutraf. 
 
    Doch heute wirkte der sonst so gut gelaunte Lehrer ein wenig abwesend und in sich gekehrt. Auch war in seiner Miene deutlich Besorgnis zu erkennen. Zwar begrüßte er seine Schüler freundlich, doch nicht einmal ansatzweise so überschwänglich, wie er es gewöhnlich zu tun pflegte.  
 
    Beunruhigt nahm Tamlin neben Molly an einem der steinernen Tische Platz, die mit einer kleinen Feuerstelle, eingelassen in die Tischplatte, und einem passenden Kessel darüber, so gar nicht an Schultische erinnerten. 
 
    Auch die Klassenkameraden, die nicht wussten, was gerade vor sich ging, wurden langsam unruhig, fiel es doch auch ihnen auf, dass sich die Lehrer anders verhielten als üblich. 
 
    Stephen und Aaron, die am Tisch vor Molly und Tamlin saßen, wandten sich zu den Mädchen um. 
 
    „Sagt mal, habt ihr eine Ahnung, was los ist?“, fragte Aaron. „Irgendwie verhalten sich sämtliche Lehrer merkwürdig. Gestern dieser seltsame Unterricht bei Hexenmeisterin Jones, Hexenmeisterin Sinclair unterrichtet uns nicht und Hexenmeister Morrison sieht aus, als wäre seine Oma gestern gestorben. Nennt mich einen Verschwörungstheoretiker – aber da ist doch was im Busch.“ 
 
    Tamlin und Molly tauschten einen schnellen Blick aus. 
 
    „Ich weiß nicht … also … wir sollten nicht …“, stammelte Molly. 
 
    Hexenmeister Morrison half ihr aus der Bredouille, indem er die Schüler freundlich, aber bestimmt zur Ruhe aufrief und Stephen und Aaron bat, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken.  
 
    Als Stille eingekehrt war, wandte er sich zu seinem Pult um und nahm einen Korb von der Tischplatte hoch. Er ging durch die Sitzreihen und händigte jedem Schüler eine Papiertüte aus, in der sich die Zutaten für den heute zu brauenden Trank befanden. Außerdem jeweils ein kleines tönernes Fläschchen mit einem Korken.  
 
    Misstrauisch beäugte Molly das Fläschchen, denn normalerweise wurden die erfolgreichen Ergebnisse des Unterrichts in kleine Glasflaschen abgefüllt.  
 
    „Vielleicht muss die Flüssigkeit später dunkel gelagert werden“, zischte Melissa ihr zu, die Mollys skeptischen Miene bemerkt hatte. 
 
    Offenbar verfügte Hexenmeister Morrison über ein hervorragendes Gehör, denn sofort sagte er: „Nein, muss sie nicht. Aber ihr werdet das fertige Elixier zukünftig stets mit euch tragen. Diese Behälter sind stabil genug, damit sie nicht in der Jacken- oder Hosentasche zerbrechen, doch wenn man sie mit genug Schwung auf den Boden wirft, gehen sie kaputt und setzen den Inhalt frei. Es handelt sich um einen Abwehrzauber, der euch einige Minuten Zeit verschafft, um vor eventuellen Angreifern das Weite zu suchen.“ 
 
    „Was ist hier los?“, fragte Stephen nun laut. „Sämtliche Lehrer scheinen uns auf die Apokalypse vorbereiten zu wollen.“ 
 
    Erst schien es so, als ignorierte Hexenmeister Morrison den Einwurf seines Schülers, denn er verteilte in aller Seelenruhe den restlichen Inhalt seines Korbes, stellte diesen auf das Pult zurück und wandte sich dann zur Klasse um. „Nun, um die Apokalypse handelt es sich hoffentlich nicht, aber ja, wir wollen euch auf große Gefahren vorbereiten. Doch es obliegt nicht mir, euch darüber zu informieren, worin genau diese Gefahren bestehen. Das wird Hexenmeisterin Sinclair später übernehmen. Was ich euch jedoch sagen kann, ist, dass es euch alle betreffen könnte. Darum seid nun aufmerksam und braut das Elixier mit äußerster Konzentration und großem Bedacht. Nehmt die Zutaten aus den Tüten und schlagt das Buch auf Seite 76 auf.“ 
 
    Alarmiert durch die erneute Warnung eines Lehrers arbeiteten alle Schüler hochkonzentriert, während Hexenmeister Morrison durch den Raum schlenderte und jedem hin und wieder über die Schulter schaute, hier und da etwas korrigierte oder einen Ratschlag gab. Rötlicher Qualm stieg bald aus jedem der kleinen Kessel auf und erfüllte das Klassenzimmer mit einem ungewöhnlichen, aber nicht unangenehmen Duft, der allerdings ein wenig in der Nase kitzelte, was bei etlichen Schülern Niesen auslöste.  
 
    „Großartig!“, lobte Hexenmeister Morrison schließlich, nachdem er den Inhalt eines jeden Kessels begutachtet hatte. „Alle haben hervorragend gearbeitet und alles richtig gemacht. Füllt nun euer Elixier in die Fläschchen ab und säubert dann die Kessel.“ 
 
    Es läutete zur nächsten Stunde, kaum dass Tamlin und Molly ihre Kessel in dem großen Waschbecken hinter dem Lehrerpult gereinigt und zurück an ihren Tisch gebracht hatten. 
 
    Hexenmeisterin McLaren, die in dieser Jahrgangsstufe den Runenkundeunterricht erteilte, zeigte ihren Schülern, wie sie mithilfe einiger Runensteine herausfinden konnten, ob sie sich in der Nähe bösartiger Magie aufhielten.  
 
    Hexenmeisterin Borthwick, ließ die Klasse in der Sporthalle Verteidigungszauber trainieren, wobei sich so mancher Schüler blaue Flecken zuzog. 
 
    Lediglich Hexenmeister Grimms Unterricht der Interpretation fantastischer Literatur verlief wie gewohnt interessant, jedoch unspektakulär, ebenso wie die Nachmittagsstunden, in denen Nichtmagisches wie Mathematik und Englisch gelehrt wurde. 
 
    „Was für ein Tag“, seufzte Molly, als sie sich nach dem Abendessen auf den Weg in den Schulgarten machten. 
 
    Es war den Schülern gestattet, ihre Freizeit vor Einbruch der Dunkelheit in diesem Garten zu verbringen, der aufgrund seiner auf mehrere Hektar ausgedehnten Größe eher ein Park war. Im Winter konnten sie nur selten davon Gebrauch machen, da es bereits dämmerte, wenn sie zum Abendessen gingen. Doch in den Sommermonaten hielten sich die meisten Kinder viel lieber dort auf als in den Gemeinschaftsräumen. 
 
    Melissa, Chloe, Molly und Hunter liefen voran; Tamlin und Finley schlenderten etwas langsamer hinterher. Sie wollten zu ihrem Lieblingsort am magischen Teich, der ein wenig versteckt neben einem der großen Gewächshäuser lag. Zwar gab es dort keine Bänke, jedoch einen kleinen Steg, auf dem man wunderbar sitzen und an heißen Tagen wie diesem die Füße ins Wasser baumeln lassen konnte. Auch hatten die wenigsten Schüler Lust, bis dorthin zu laufen, so dass die sechs das Stimmengewirr ihrer Schulkameraden bald hinter sich ließen. 
 
    Bald waren die Vorangehenden außer Sichtweite und auch von den anderen Schülern nichts mehr zu sehen. In diesem Moment schien es so, als wären Tamlin und Finley ganz allein hier draußen.  
 
    Tamlins Herz pochte heftig, als Finley stehenblieb, sich zu ihr umwandte und sie in seine Arme zog und ihr wurde noch ein wenig wärmer, als sie sich küssten. Am liebsten wäre sie ewig hier geblieben und hätte all die Sorgen und Ängste einfach vergessen. Es war so unfassbar schön, verliebt zu sein. Wie viel schöner noch würde es ohne Sorgen und drohende Gefahren sein? 
 
    „Tamlin! Finley! Wo steckt ihr?“, riss Hunters Gebrüll die beiden aus ihrer Zweisamkeit. 
 
    Finley seufzte leise, Tamlin grinste. „Er gönnt es uns nicht.“ 
 
    Nun grinste auch Finley. „Was ist eigentlich nun mit ihm und Molly? Er sagt mir nix und meine Schwester redet erheblich mehr mit dir als mit mir.“ 
 
    „Es gibt nun mal Dinge, die bespricht man ausschließlich mit der besten Freundin und nicht mit dem Bruder. Sie sind übereingekommen, dass es besser für sie ist, einfach gute Freunde zu sein.“ 
 
    Finley hob skeptisch die Brauen. „Klingt so gar nicht nach Hunter.“ 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern. „Er kriegt seine Eifersucht auf Fearghas einfach nicht unter Kontrolle, obwohl sie ihm mehrfach erklärt hat, dass sie und Fearghas einfach nur Freunde sind und er ihr für etwas anderes viel zu alt wäre. Molly ist allerdings nicht bereit, die Freundschaft mit Fearghas aufzugeben. Grundsätzlich also ganz schlechte Voraussetzungen für eine Beziehung.“ 
 
    Sie schlenderten weiter und sahen nun in einiger Entfernung die Freunde, die es sich jedoch noch nicht auf dem Steg bequem gemacht hatten, sondern im Kreis standen und anscheinend angeregt diskutierten. 
 
    „Und dann ist da noch die Entfernung während der Ferien und den Wochenenden“, fuhr Tamlin fort. „Seit Hunter sich mit seinem Vater versteht, ist er nur noch selten bei euch, weil er verständlicherweise Zeit mit der Familie verbringen möchte. Ich fänd’s auch nicht wirklich toll, wenn ich meinen Freund nur in der Schule sehen könnte.“ 
 
    Wieder blieb Finley stehen. „Nein, das fände ich auch nicht toll. Glücklicherweise ist das ja bei uns nicht der Fall.“ Er grinste. „Allerdings sollten wir zusehen, dass wir jemanden für Molly finden. Andernfalls haben wir in der Schule mehr Zeit für uns allein als zu Hause.“ 
 
    „Nun kommt schon her!“, brüllte Hunter wieder und bedeutete ihnen mit wilden Gesten, etwas Tempo zuzulegen. 
 
    „Wir sollten uns beeilen, bevor er noch einen Herzinfarkt oder sowas bekommt“, regte Tamlin an und sie beschleunigten ihre Schritte. 
 
    „Was gibt’s denn so Dringendes?“, wollte Finley wissen, als sie die Freunde erreicht hatten. 
 
    „Wir haben das Ganze lang und breit diskutiert“, antwortete Melissa. „Und sind zu der Ansicht gelangt, dass Chloe und Tamlin zu Jo teleportieren und ihr Glück versuchen sollten.“ Sie hielt Tamlin und Finley ein aufgeschlagenes Buch entgegen. „Hier steht so ungefähr drin, wie es gelingen könnte. Chloe hat’s heute Mittag in der Bibliothek gefunden.“ 
 
    „Es gibt ein Buch, indem steht, wie man mit vier Elementen jemanden von einer durch Dämonen verursachten Krankheit heilen kann?“, fragte Tamlin ungläubig. 
 
    „Ja, ist anscheinend früher häufiger mal vorgekommen. Nur das im Normalfall eben vier Hexer benötigt werden“, erläuterte Chloe. 
 
    „Und ihr denkt, die Agency wäre noch nicht auf diese Idee gekommen?“ In Finleys Ton schwang eindeutig Ironie mit. 
 
    Chloe seufzte gereizt. „Selbstverständlich sind sie auf diese Idee gekommen. Wärst du so nett und würdest lesen, was Melissa dir da hinhält, bevor ihr die Arme abfallen?“ 
 
    „Vielleicht fasst du es einfach kurz zusammen?“, schlug Finley vor. 
 
    „Okay. Also, das steht, dass es theoretisch möglich ist, dass Hexen und/oder Hexer eines jeden Elements gemeinsam einen Erkrankten von einem dämonischen Krankheitsfluch befreien können. Doch im weiteren Text ist zu lesen, dass, je schwerwiegender die entsprechende Krankheit ist, desto geringer der Erfolg. Es sei denn, ein mehrfach Begabter unterstützt die Heiler. Und da wir in der glücklichen Lage sind, gleich zwei mehrfach Begabte zur Verfügung zu haben, kommen wir vielleicht ganz ohne Heiler aus und sollten es versuchen, oder?“ 
 
    „Warum sprecht ihr nicht mit Hexenmeisterin Sinclair und macht es ganz offiziell?“, fragte Finley. „Wenn es eine Möglichkeit gibt, Jo und auch die anderen Erkrankten zu retten, wird sie sicher nicht ablehnen.“ 
 
    „Und wenn doch?“ Molly schaute ihren Bruder besorgt an. „Aus welchem Grund auch immer. Dann bekommen wir keine Chance, es zu versuchen, weil sie uns dann mit Argusaugen überwachen werden.“ 
 
    „Das ist allerdings ein Argument“, gab Finley, wenn auch ungern zu. Er sah Tamlin fragend an. 
 
    „Ich bin bereit, es zu versuchen, auch wenn mir wohler wäre, hätten wir wenigstens einen Heiler an unserer Seite. Aber wie Melissa schon sagte – wenn zwei mehrfach Begabte den Zauber sprechen, braucht’s womöglich gar keinen Heiler.“ 
 
    „Es geht um das Brechen eines Fluchs. Dafür braucht man keinen Heiler“, behauptete Molly. „Wahrscheinlich wussten sie es früher einfach nicht besser. Schließlich ist dieses Buch uralt.“  
 
    „Weiß denn jemand, in welchem Krankenhaus Jo liegt?“ Tamlin schaute in die Runde. 
 
    Hunter nickte. „Hab ich in Erfahrung gebracht. Sie liegt im Western General.“ 
 
    „Okay. Wann machen wir es?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    Chloe schaute auf ihre Armbanduhr. „Ich denke, gegen neun. Dann sitzen die Krankenschwestern vor dem Fernseher und Besucher sind auch keine mehr da. Und wenn wir uns beeilen, können wir zurück in den Garten teleportieren und im Gebäude sein, noch bevor es völlig dunkel ist.“ 
 
    „Ich wage zwar zu bezweifeln, dass Schwestern auf einer Intensivstation vor dem Fernseher hocken, aber diese Uhrzeit ist so gut wie jede andere nach Ende der Besuchszeit“, stimmte Tamlin zu. „Und die Aussicht, die Nacht nicht womöglich im Garten verbringen zu müssen, weil die Tür verschlossen wurde, gefällt mir auch ziemlich gut.“ 
 
    Molly nickte. „Dann habt ihr noch Zeit, den benötigten Zauberspruch zu lernen.“ Sie nahm Melissa das Buch aus der Hand und reichte es Chloe.  
 
    Während die anderen sich auf den Steg zurückzogen, damit die beiden Mädchen in Ruhe lernen konnten, setzte sich Molly zu Tamlin und Chloe ins Gras, um gegebenenfalls die Aussprache der Zauberworte und die Ausführung der unterstützenden Gesten zu korrigieren.  
 
    Um kurz vor neun Uhr hatten sie den Zauber auswendig gelernt und Molly war mit Aussprache und Ausführung zufrieden. „Dann los“, sagte sie. „Sonst wird’s mit der Zeit doch noch knapp.“ 
 
    „Sollte nicht einer von uns mitgehen?“, fragte Finley besorgt. Sobald er bemerkt hatte, dass die Mädchen sich bereit machten, war er zu ihnen geeilt, Hunter und Melissa im Schlepptau. „Sie sind völlig schutzlos, während sie den Zauber ausführen.“ 
 
    „Ich gehe nicht davon aus, dass diese Dämonin in den Krankenhausgängen herumlungert“, wandte Melissa ein. „Sicherer ist es, so wenig Aufsehen wie nur möglich zu erregen. Mit anderen Worten – je weniger Leute, desto unauffälliger.“ 
 
    „Was machen wir, wenn ihr erwischt werdet?“ Hunter schien nun doch Zweifel an diesem Plan zu hegen. 
 
    „Rufe ich Fearghas an und lasse uns vom WCI 5 da raushauen“, antwortete Chloe. „Es wird eine ordentliche Standpauke geben, aber, hey, wer nichts wagt, der nicht gewinnt.“ Sie reichte Tamlin die Hand. Zwar hatte Fearghas inzwischen mit ihr das Teleportieren einige Male geübt, welches die Sinclair’s School eigentlich erst im letzten Schuljahr unterrichtete, dennoch war sie noch sehr unsicher. Tamlin hingegen hatte es im vergangenen Schuljahr zu ihrer eigenen Sicherheit lernen müssen und diese Möglichkeit inzwischen auch ohne zwingenden Grund häufiger genutzt, um von Ort zu Ort zu gelangen. 
 
    Hunter nannte den Mädchen die genaue Adresse des Krankenhauses. Dann drückte er Tamlin ein lilafarbenes Schweißband in die Hand. „Es gehört Jo. Sie trägt es bei jedem Auftritt in der Schule. Es sollte euch helfen, euch in ihre direkte Nähe zu teleportieren.“ 
 
    „Und denkt intensiv an Jo und eine Intensivstation“, riet Molly. „So solltet ihr eigentlich genau in ihrem Zimmer ankommen.“ 
 
    „Und hoffen, dass nicht gerade eine Krankenschwester bei Jo ist“, unkte Finley. 
 
    „Wird schon gutgehen“, behauptete Tamlin, umfasste Chloes Hand fester und schloss die Augen. 
 
    Den Bruchteil einer Sekunde später öffneten die Mädchen ihre Augen in einem Krankenzimmer.  
 
    Tamlin musste sich zusammenreißen, um ihrer Freude über diese perfekt gelungene Teleportation an einen ihr unbekannten Ort nicht Ausdruck zu verleihen. Doch ein Blick auf das Krankenbett, in dem die bewusstlose Freundin an Herzmonitor und Beatmungsgerät angeschlossen war, reichte aus, um jedwede Euphorie umgehend verpuffen zu lassen.  
 
    Chloe schlich zur Tür, öffnete diese geräuschlos und spähte vorsichtig in den Flur. „Die Luft ist rein“, informierte sie, sobald sie die Tür wieder geschlossen hatte. „Lass uns gleich anfangen. Je schneller wir wieder weg sind, desto größer die Chance, nicht erwischt zu werden.“ 
 
    Tamlin nickte, legte das Schweißband auf die Bettdecke und ging um das Bett herum, bis sie Chloe gegenüberstand. Die Mädchen reichten sich die Hände über Jos Körper, atmeten noch einmal tief ein und begannen dann, den Zauber zu sprechen. Beide waren so konzentriert, dass sie bald nichts mehr um sich herum wahrnahmen und erst, als das letzte Wort gesprochen war, bemerkte Tamlin, dass Jos ungesund rot gefärbte Haut erheblich blasser geworden war. Die Augenlider der Freundin flatterten. 
 
    „Scheiße!“, stieß Chloe plötzlich hervor. „Sie wird sich gegen den Beatmungsschlauch wehren, wenn sie wieder selbständig atmet.“ 
 
    Kaum hatte sie es ausgesprochen, da begann Jo zu röcheln. 
 
    „Was machen wir denn jetzt?“ Chloe schien panisch zu werden. 
 
    „Ich … verdammt! Das weiß ich doch auch nicht! Dazu braucht’s einen Heiler!“ Hilflos starrte Tamlin auf Jo, die sich nun immer heftiger regte. 
 
    Da flog plötzlich die Tür auf.  
 
    Tamlin und Chloe fuhren herum. 
 
    Eine extrem große, dunkelhaarige Frau stürzte ins Zimmer und gleich darauf wurden die Mädchen von Krähen attackiert. 
 
    Tamlin schrie auf und riss die Hände vors Gesicht, um ihre Augen vor scharfen Krallen und Schnäbeln zu schützen.  
 
    Etwas explodierte und die Druckwelle riss Tamlin von den Füßen. Mit einem Aufschrei stürzte sie hart auf den Boden.  
 
    „Fass sie nicht an, Agash!“ donnerte eine männliche Stimme. 
 
    Tamlin wagte es nicht, die Augen zu öffnen, denn eine Krähe riss noch immer an ihren Haaren herum.  
 
    Mit einem Mal wurde sie hart am Arm gepackt und bevor sie registrierte, was geschah, drehte sich die Welt um sie herum und dann wurde es dunkel. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Unruhig lief Isla Sinclair in ihrem Büro auf und ab. Am Morgen waren Josefin Harris‘ Eltern beim WCI 5 gewesen und hatten die Fragen der Agenten beantwortet. Besser gesagt, Richard Harris hatte das getan, während seine Frau Agatha leise vor sich hin schluchzte. Auch wenn es ihm beinahe das Herz brach, war Harris nicht bereit, Agashs Forderungen Folge zu leisten. „Wenn ich das tue, ist der Ruf meiner Familie in ganz Großbritannien, ach, was sage ich, in ganz Europa ruiniert! Sowohl in der magischen als auch in der nichtmagischen Welt. Und es nimmt ja wohl niemand an, dass es unbemerkt bliebe, schaffte ich fünf Millionen Pfund zur Seite! Man würde mich als Straftäter verurteilen und ins Gefängnis werfen! Welche Zukunft würde ich meiner Tochter auf diese Weise bereiten?“, hatte er Direktor Wright angebrüllt und dann gefordert, der WCI 5 solle gefälligst alle Hebel in Bewegung setzen, diesen Dämonenfluch von seiner Tochter zu nehmen.  
 
    Isla hielt inne und seufzte. Als wenn sie nicht sofort versucht hätten, die Erkrankten zu heilen. Sobald auch nur der leiseste Verdacht bestand, dass es sich um eine Infektion magischer Art handeln könnte, waren Bücher gewälzt, Älteste befragt und in der Dämonenwelt nachgeforscht worden. Schnell hatte man herausgefunden, dass es tatsächlich eine theoretische Möglichkeit gab, den dämonischen Fluch zu bannen, war dieser Zauber doch in einem Buch beschrieben, dass sich seit Jahrhunderten im Bücherregal eines jeden magischen Haushalts befand. Doch schon beim ersten Versuch wurde ebenfalls klar, dass Agashs Macht so groß war, dass es auch vier wirklich begabten magischen Heilern nicht gelang, sie zu brechen.  
 
    Sollte sie es vielleicht doch riskieren?  
 
    In einem der Bücher war erwähnt worden, dass mehrfach begabte Hexen oder Hexer größere Chancen hatten, die Kranken zu heilen, auch wenn gleichzeitig bedauert wurde, dass es solche nur äußerst selten gab und darum keine Garantie dafür gegeben werden konnte, da es sich nur um seit Jahrhunderten überliefertes Wissen handelte.  
 
    Natürlich war Isla bewusst, dass Tamlin und Chloe sofort ihr Glück versuchen würden, bäte man sie darum. Doch Theodor Wright hatte diese Vorschlag Islas sofort abgelehnt, ging er doch davon aus, dass es genauso von Moira geplant worden war, um die beiden Mädchen erneut in ihre Hände zu bekommen, um ein weiteres Mal zu versuchen, deren Macht auf sich selbst zu übertragen.  
 
    Würde sie also die Mädchen bitten, sie zu Jo zu begleiten, geschähe das ohne den Segen der Agency und es läge ganz allein in ihrer Verantwortung, sollte das Befürchtete geschehen. 
 
    Es klopfte an Islas Bürotür und auf ihr ‚Herein’ betrat Schwarzmagier Fearghas Duncan den Raum.  
 
    „Fearghas“, sagte Isla überrascht. „Was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Für mich nichts. Aber vielleicht für Josefin.“ 
 
    „Nämlich?“ Isla schaute den Schwarzmagier fragend an. 
 
    „Du hast es doch auch gelesen“, behauptete Fearghas. „Den Abschnitt über die mehrfach Begabten, die erfolgreich heilen könnten.“ 
 
    Isla nickte. „Es wurde jedoch ausdrücklich erwähnt, dass es sich bei dieser Aussage um die Wiedergabe mündlicher Überlieferungen handelt. Vermutlich gab es in dem Jahrhundert, in dem das Buch geschrieben wurde, keine mehrfach Begabten.“ 
 
    „Sicher, ich habe das auch gelesen. Aber du weißt auch, dass viele unserer Zauber über lange Zeit mündlich überliefert wurden, bevor man sie niederschrieb. Und sie funktionieren dennoch.“ 
 
    „Glaubst du, ich hätte nicht schon selbst darüber nachgedacht?“ Isla seufzte erneut. „Ich habe bereits mit Theodor darüber gesprochen und er wies zurecht darauf hin, dass es sich um eine Falle Moiras handeln könnte. Ein neuer, wenn auch ziemlich aufwändiger Plan, Tamlin und Chloe noch einmal in ihre Hände zu bekommen. Er untersagte es.“ 
 
    Diesmal nickte Fearghas. „Darüber habe ich selbstverständlich auch nachgedacht. Und wen interessiert Theodors Zustimmung? Was soll passieren, wenn genug Agenten auf die beiden aufpassen? Du, Adi, Willow, Daphne und ich – wir werden doch wohl mit einer Moira Caplin fertig werden.“ 
 
    „Mit Moira garantiert. Aber werden wir auch mit dieser Dämonin fertig? Du weißt, wie gefährlich sie ist.“ 
 
    „Ja, das weiß ich. Aber wie viel gefährlicher wäre es, wenn Tamlin und Chloe auf eigene Faust versuchen, Jo zu helfen? Du kennst die beiden; die schrecken so schnell vor nichts zurück. Und ich möchte wetten, dass Molly gerade die Bibliothek nach entsprechenden Büchern durchstöbert. Das Buch, in dem der Zauber steht, gehört in jeden gut sortierten magischen Bücherschrank. Es gibt mehrere Exemplare in der Schulbibliothek. Sie wird es also früher oder später finden.“ 
 
    Tatsächlich hatte Isla Sinclair diesen Umstand noch gar nicht berücksichtigt und sofort breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Sie wandte sich zur Tür. „Du hast recht. Zumindest sollten wir mit Tamlin und Chloe sprechen und uns ihre Meinung dazu anhören.“ 
 
    Fearghas grinste. „Die Antwort kann ich dir jetzt schon geben. Aber du hast recht. Lass uns mit ihnen reden, bevor sie sich davonmachen. Wahrscheinlich sind sie im Garten bei diesem Wetter.“ 
 
    Die beiden Agenten machten sich auf den Weg in den Garten, wo sich nach wie vor fast die ganze Schule aufhielt.  
 
    Isla Sinclair ließ ihren Blick über die Schüler schweifen, die zumeist in kleinen Gruppen beieinandersaßen oder -standen. „Ich kann sie nirgendwo entdecken“, sagte Isla. 
 
    „Bestimmt sind sie hinten am Teich“, vermutete Fearghas. 
 
    Sie eilten den Weg entlang, um die Gewächshäuser herum, bis ans Ufer des Gewässers. 
 
    „Da sind Molly und Melissa.“ Fearghas wies in Richtung des Stegs, wo die Köpfe der genannten Mädchen über das Schilf hinausragten.  
 
    „Molly Wickersham! Komm bitte zu mir!“, rief die Schulleiterin hinüber. „Und bring Tamlin und Chloe mit!“ Isla nahm an, dass die anderen Freunde auf dem Boden saßen und darum nicht zu sehen waren.  
 
    Sorgenfalten bildeten sich sofort auf ihrer Stirn, als schließlich Molly und Melissa, gefolgt von Finley und Hunter eher zögerlich auf sie zukamen. 
 
    „Wo sind Tamlin und Chloe?“, donnerte Isla Sinclair. 
 
    „Ähm …“ Hunter schaute sich suchend um. „Müssten eigentlich gleich wieder hier sein. Sie sagten, sie wollten nur mal kurz den Garten hinter der Baumreihe erkunden.“ 
 
    „Hunter Riley! Halt mich nicht zum Besten! Wo sind Tamlin und Cloe?“ 
 
    Melissa brach in Tränen aus und Molly antwortete mit zitternder Stimme: „Sie müssten längst zurück sein. Es war ein kurzer Zauber … Ich … also …“ 
 
    „Sie sind zu Jo teleportiert?“, fiel Fearghas ihr ins Wort. 
 
    Molly nickte. 
 
    Der Schwarzmagier und die Schulleiterin verständigten sich durch einen kurzen Blick, dann teleportierten sie umgehend in Jos Krankenzimmer, wo sie in ein wahres Chaos hineinplatzten. Eine kreischende Krankenschwester versuchte aus dem Zimmer zu fliehen, wobei sie sich mit wedelnden Händen dreier Krähen erwehrte, die um sie herumflatterten und mit spitzen Schnäbeln nach ihr hackten. Überall auf dem Boden lag medizinisches Zubehör verstreut, welches offenbar aus einem umgestürzten Rollwagen stammte. Jo Harris lag in ihrem Bett und starrte mit angstvoll aufgerissenen Augen die hochgewachsene Dämonin an, die sich über sie gebeugt hatte und nun den Blick auf Isla und Fearghas richtete. Im Flur hinter ihnen brüllte irgendjemand nach dem Sicherheitsdienst. 
 
    „Wir kommen in Frieden, Agash“, stieß Isla Sinclair an die Dämonin gewandt hervor. „Bitte, lass uns rasch von hier verschwinden und dann reden wir.“ 
 
    Zwar öffnete Agash den Mund, doch anstelle einer Antwort ertönte eine Melodie aus ihrer Kehle. Die Töne jagten Isla kalte Schauer über den Rücken und sie sah, wie Jo erschrocken die Hände an die Ohren legte.  
 
    Auch Isla wollte das tun, war jedoch nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. ‚War das Agashs Zauber? Würden sie und Fearghas nun ebenfalls von dieser schrecklichen Krankheit heimgesucht werden?’, schoss es siedend heiß durch ihre Gedanken. 
 
    Die drei Krähen landete auf Agashs Schultern beziehungsweise auf der Sichel der Sense, welche die Dämonin trug. 
 
    Unablässig singend lief Agash an Isla und Fearghas vorbei und verließ das Krankenzimmer. 
 
    Isla nahm wahr, dass es mit Ausnahme des Gesangs auch auf dem Flur der Station völlig still geworden war.  
 
    Dann endlich verstummten die schaurig klingenden Töne.  
 
    „Was ist passiert? Wer war das?“, wollte Jo wissen. Angst schwang in ihrer Stimme. Offensichtlich hatte Agashs Zaubergesang sie nicht gelähmt. 
 
    Doch die Schulleiterin und der Schwarzmagier waren weiterhin, die Augen ausgenommen, bewegungsunfähig und so versuchte Isla, Jo mittels Augenrollen zu vermitteln, dass sie gerade nicht antworten konnte.  
 
    Endlich bekam Isla die Kontrolle über ihren Körper zurück und sie trat schnell an Jos Bett. 
 
    Fearghas fuhr herum und spähte in den Flur hinaus, dann schloss er rasch die Tür. „Bei den Nichtmagischen scheint der Zauber anders zu wirken und länger anzuhalten“, informierte er Isla. 
 
    Die Schulleiterin nickte. „Dennoch sollten wir uns beeilen.“ Rasch erklärte sie Jo, wer Agash war und was sie getan hatte. Sie endete mit den Worten: „Aber irgendetwas scheint geschehen zu sein, denn offensichtlich hat sie dich von ihrem Fluch befreit, obwohl dein Vater ihren Forderungen nicht nachgekommen ist.“ 
 
    Jo schüttelte den Kopf. „Das war nicht diese furchterregende Frau. Tamlin und Chloe waren hier. Sie sprachen irgendeinen Zauber und als ich die Augen aufschlug, brach hier die Hölle los. Die Dämonin kam herein und dann erschien irgendjemand mit sehr viel Lärm aus dem Nichts. Er packte Tamlin und Chloe und verschwand mit ihnen. Plötzlich stürzte eine Krankenschwester ins Zimmer und dann waren Sie und Fearghas auch noch da.“ 
 
    „Hast du erkennen können, wer Tamlin und Chloe mitgenommen hat?“ 
 
    Jo schüttelte den Kopf. „Es ging alles viel zu schnell und ich war ja noch gar nicht richtig wieder bei mir.“ 
 
    Fearghas begann damit, die Umgebung abzusuchen; Isla und Jo folgten seinem Tun mit den Augen. Schließlich bückte er sich, wischte kurz mit zwei Fingern über den Boden und richtete sich, seine Fingerkuppen betrachtend, wieder auf. „Schwarzer Feenstaub“, sagte er dann. „Alben.“ 
 
    Isla wurde schwindelig. „Bei allen Mächtigen!“, stieß sie hervor und ließ sich rasch auf die Bettkante sinken. 
 
    Jos Miene wirkte äußerst irritiert, als sie fragte: „Wer oder was sind Alben? Und warum rettet einer von ihnen Tamlin und Chloe vor einer Dämonin?“ 
 
    Isla hatte sich wieder ein wenig gefasst und stand hastig auf. „Das wirst du noch lernen. Jetzt ruh dich aus. Du musst erschöpft sein. Ich werde deine Eltern informieren, dass es dir wieder bessergeht. Wir sollten verschwinden, bevor Agashs Zauber völlig vergeht und das Krankenhauspersonal sich vom Schock erholt hat.“ 
 
    Bevor Jo noch weitere Fragen stellen konnte, teleportierte Isla aus dem Raum. 
 
    Fearghas folgte ihr nur Sekunden später. 
 
    Beide tauchten im Schulgarten wieder auf und Isla eilte sofort auf das Schulgebäude zu. 
 
    Fearghas rannte ihr hinterher. „Schwarzer Feenstaub, Isla? Ich habe geglaubt, es gäbe keine Abtrünnigen mehr, seit Königin Hannah das Volk der Alben führt.“ 
 
    „Selbstverständlich gibt es noch Schwarzalben, oder hast du geglaubt, die hätten sich einfach in Nichts aufgelöst, nur weil eine Halbalbin, die fast noch ein Kind ist, die Regentschaft übernimmt? Es gibt ein Abkommen der Magischen Großbritanniens, welches allen Alben untersagt, die Welt der Nichtmagischen zu betreten, doch offensichtlich wurde es heute gebrochen.“ Mühsam unterdrückte Isla ein Aufschluchzen, das in ihrer Kehle brannte, als die Erinnerung an den grauenhaftesten Tag ihres bisherigen Lebens mit geballter Wucht aus dem Dunkel der Verdrängung hervorbrach. Sollte all das Leid, welches sie ertragen hatte, nun doch umsonst gewesen sein?  
 
    Die Schüler, die sich noch im Garten aufhielten, schauten den dahineilenden Erwachsenen neugierig hinterher. 
 
    Mit einer einzigen Handbewegung ließ Isla kurz, bevor sie sie erreichte, die Tür aufschwingen und hastete hindurch, den Flur entlang und die Treppe hinunter. Sie verlangsamte ihre Schritte nicht, bis sie die Räume des WCI 5 erreicht hatten.  
 
    „Isla! Verdammt! Was ist meiner Schwester zugestoßen? Schon wieder?“, blaffte Fearghas sie an.  
 
    „Das wirst du gleich hören. Gedulde dich noch einen Moment.“  
 
    Sie durchquerten die Flure der Agency, hielten kurz an Willows Büro, wo Isla der Agentin bedeutete, ihr zum Büro des Direktors zu folgen, was die junge Frau umgehend tat. Hintereinander stürmten sie durch das Vorzimmer des Direktors und ließen sich von dessen Sekretärin nicht stoppen. 
 
    Theodor Wright schaute ungehalten auf, als die drei Agenten ohne angeklopft zu haben in sein Büro polterten. 
 
    „Wir haben ein weiteres Problem“, verkündete Isla, bevor der Direktor seinem Missfallen über diese Störung Ausdruck verleihen konnte. 
 
    „Ein Problem, das wir in diesem Kreis besprechen, oder eines, das in größerem Rahmen gelöst werden muss?“, fragte Wright und erhob sich von seinem Bürostuhl. 
 
    „Ich fand schwarzen Feenstaub in Jo Harris‘ Krankenzimmer“, berichtete Fearghas. 
 
    „Verflucht!“, schimpfte der Direktor. „Als hätten wir nicht schon genug Ärger mit den Dämonen! Braucht’s da auch noch Alben?“ Der Ärger in seiner Miene wich Besorgnis als er Isla anschaute. „Ich weiß nicht …“ 
 
    Die Schulleiterin brachte ihn mit einer zornigen Geste zum Schweigen. „Darüber reden wir nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.“ 
 
    Theodor Wright nickte. Dann wandte er sich an seine Sekretärin, die ein wenig hilflos wirkend im Türrahmen stand. „Ruf den Krisenstab zusammen, Pippa.“ 
 
    Zehn Minuten später hatten sich die leitenden Agenten am großen Besprechungstisch versammelt.  
 
    „Also, was genau ist geschehen“, forderte Theodor Isla auf, eine Erklärung abzugeben. 
 
    „Jo Harris … Sie ist offenbar wieder genesen“, begann die Schulleiterin zögerlich. Ihr war bewusst, dass es schwer werden würde, Tamlins und Chloes erneutes eigenmächtiges Handeln zu rechtfertigen. 
 
    „Wie das?“ Der Direktor hob erstaunt die Augenbrauen und auch die anderen Agenten schauten Isla überrascht an. „Wirkte unser Zauber verzögert?“ 
 
    „Ich denke nicht … Tamlin und Chloe …“ 
 
    „Schon wieder!“, fiel Wright ihr ins Wort. „Was ist mit diesen Mädchen los? Glauben die beiden, dass für sie keine Regeln gelten, nur weil sie über mehrfache Begabungen verfügen? Ich hatte mich doch klar genug ausgedrückt, oder?““ 
 
    „Wir hatten keine diesbezüglichen Regeln aufgestellt“, wandte Fearghas ein. „Ich nehme an, dass sie nur einer Freundin helfen wollten.“ 
 
    „Woher wissen sie überhaupt davon?“, fragte Adi, der sich aufgrund der derzeitigen Situation noch nicht ins Dämonenreich zurückbegeben hatte. „Ich meine, wir sind ja nicht gerade damit hausieren gegangen. Bisher war doch nur bekannt, dass eine gefährliche Infektionskrankheit kursiert.“ 
 
    „Ich … ähm … Es wird Zeit, dass Daphnes Abteilung neu besetzt wird“, sagte Direktor Wrights Sekretärin Philippa Richards, kurz Pippa genannt, und legte einen Computerausdruck auf den Tisch. „Die Einlass-Scans von gestern haben Tamlin MacArrans und Finley Wickershams Magie aufgezeichnet.“ Sie hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Es tut mir leid, aber ohne eine Emphatin oder einen Empathen wird so etwas erst festgestellt, wenn wir am nächsten Tag die Scans ausdrucken. Wir benötigen jemanden, der es sofort bemerkt.“ 
 
    „Ja, ja“, entgegnete Theodor Wright ungeduldig. „Darum werden wir uns schon noch kümmern. Empathen wachsen ja nun leider nicht auf Bäumen.“ Er wandte sich wieder Isla Sinclair zu und nun war der Ärger aus seinem Gesicht verschwunden. „Entschuldige, ich habe dich recht barsch unterbrochen. Du wolltest uns sagen, dass es Tamlin und Chloe gelungen ist, Josefin Harris von diesem Dämonenfluch zu befreien und Moira dabei nicht in die Fänge geraten sind.“ 
 
    „Letzteres kann ich bestätigen, ob Jos Genesung den beiden zu verdanken ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Uns blieb keine Gelegenheit, es genau zu überprüfen, denn als wir im Krankenhaus eintrafen, herrschte dort das Chaos. Jemand – und wir vermuten, dass es sich um einen Schwarzalben handelt – hat Tamlin und Chloe mit sich genommen. Zwar hat er oder sie die beiden damit vor Agashs Zorn bewahrt, doch kann ich mir nicht erklären, warum sich überhaupt Schwarzalben in unserer Welt aufhalten. Noch weniger kann ich mir erklären, warum eine oder einer von ihnen ausgerechnet in diesem Moment auf der Intensivstation eines Krankenhauses aufkreuzte.“ 
 
    „Könnte Moira sich mit ihnen verbündet haben?“, fragte Wright plötzlich. 
 
    „Ich … das weiß ich nicht …“, gab Isla zu. Dieser Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. 
 
    Direktor Wright richtete seinen Blick auf einen der Agenten. „Paul, nimm zwei Agenten mit und überprüfe, wie es Josefin Harris derzeit geht und inwieweit im Krankenhaus Alarm herrscht.“ 
 
    Der Angesprochene nickte, erhob sich und verließ den Besprechungsraum. 
 
    „In Ordnung“, wandte sich Wright nun wieder an alle Anwesenden. „Haben wir eine Idee, wohin die Mädchen verschleppt wurden?“ 
 
    Isla und Fearghas schüttelten die Köpfe. 
 
    „Der schwarze Feenstaub – damit kaschieren sie ihre magische Spur. Eine Verfolgung war mir darum unmöglich“, erklärte Isla. 
 
    „Mit wem müssen wir also reden?“ Diesmal galt Theodor Wrights Frage Agent Patrick Farrow, der als Verbindungsoffizier wusste, wer der entsprechende Regent des jeweiligen Volks war. 
 
    „Nun, Lord Baldur führt die Dunkelalben Schottlands im Auftrag von Königin Hannah. Inwieweit er jedoch Einfluss auf die Schwarzalben hat …“ Patrick zuckte mit den Schultern. „Es ist sehr schwierig, denn die Schwarzalben haben Hannah nie als ihre Herrscherin anerkannt. Sie sind … tja … Rebellen, nennt man das wohl, denke ich.“ 
 
    „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Isla Sinclair mit einem Mal. „Wenn sie mit jemandem reden, dann mit mir. Wenn sie auch ein Gespräch mit mir ablehnen, dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Danke, dass du dazu bereit bist“, erwiderte Wright mit leiser Stimme. Dann wieder lauter: „Okay, so machen wir es. Was ist mit Agash?“ 
 
    „Sie entkam“, antwortete Fearghas, und fügte entschuldigend hinzu: „Alles ging so schnell und wir waren nicht darauf vorbereitet. Wer hätte ahnen können, dass sie noch einmal zu Jo zurückkehrt, nachdem ihr Vater den Handel ausschlug.“ 
 
    Der Direktor nickte. „Es war gut, dass ihr nichts unternommen habt. Womöglich würdet ihr jetzt selbst in Krankenhausbetten liegen und mit dem Tode ringen. Wir versuchen weiterhin, sie zu stellen. Doch zunächst steht an oberster Stelle, Tamlin und Chloe aus den Fängen der Schwarzalben zu befreien. Benötigst du Unterstützung, Isla?“ 
 
    „Fearghas soll mich begleiten.“ 
 
    „So sei es.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    „Chloe? Bist du hier?“, rief Tamlin mit zitternder Stimme in die Finsternis, die sie umgab. Sie setzte sich auf und tastete mit den Händen den Boden ab. Es fühlte sich an wie Felsgestein. Sie war noch so geschockt, dass sie gar nicht daran dachte, ein Licht zu zaubern. 
 
    „Verdammte Scheiße! Was zur Hölle ist passiert?“, schimpfte Chloe aufgebracht. „Und wo, zum Henker, sind wir?“ 
 
    Tamlin fuhr zusammen, als plötzlich eine belustigte Stimme aus der Dunkelheit ertönte: „Na, fluchen kannst du ja wie ein Bierkutscher.“ 
 
    Mit einem Mal flammten rings um sie herum Fackeln auf und nun konnten sie im Schein des Feuers einen jungen Mann sehen, der sie interessiert musterte.  
 
    Sofort sprang Tamlin auf die Füße, jedoch nur, um mit einem Schmerzenzschrei gleich wieder in die Knie zu gehen.  
 
    „Was ist los?“, erkundigte sich Chloe besorgt. 
 
    „Knöchel verstaucht“, presste Tamlin hervor, zog das Hosenbein ein Stück hoch und rieb das schmerzende Fußgelenk. „Die Landung war ein wenig unsanft.“ 
 
    „Tut mir leid“, entschuldigte sich der junge Mann. „Ich bin noch nicht sehr geübt darin, mit Passagieren zu wechseln. Schon gar nicht mit gleich zwei Hexen im Schlepptau.“ Er trat zu Tamlin, hockte sich vor sie hin und wies auf ihr Fußgelenk. „Darf ich? Ich habe unserem Heiler oft zugesehen.“ Er wartete Tamlins Antwort gar nicht ab, sondern schob behutsam den Bund der Socke ein Stück herunter und umfasste Tamlins Fußgelenk.  
 
    Mühsam unterdrückte sie einen erneuten Schmerzenslaut, als die Berührung sich anfühlte wie ein Messerstich. Doch einen Sekundenbruchteil später verging der Schmerz. Stattdessen fühlte sie Wärme und ein angenehmes Prickeln, welches sich im ganzen Gelenk ausbreitete.  
 
    „Die Schwellung geht schon zurück“, stellte der junge Mann fest und sich vor: „Mein Name ist übrigens Noah.“ 
 
    „Gibt’s auch einen Nachnamen dazu?“, wollte Chloe wissen. 
 
    „Alben benutzen keine Nachnamen“, antwortete er, ließ den Blick aber nicht von Tamlin. „Eine Vorstellung aus gesellschaftlichem Anlass würde lauten: Noah Sonnwinn, Sindolfs Sohn.“ 
 
    „Ich glaube, es ist wieder gut“, sagte diese und schaute nun Noah an. Er war recht attraktiv, vermutlich achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Die langen, blonden Haare waren zum Teil zu einem Zopf im Nacken geflochten, wodurch Tamlin seine spitz zulaufenden Ohren sehen konnte. In seinen dunkelbraunen Augen spiegelte sich das Flackern des Feuers und als er lächelte, kam Tamlin dieses Lächeln irgendwie vertraut vor. Seine Kleidung war überaus ungewöhnlich, wirkte sie doch vom grünen, am Halsausschnitt geschnürten Hemd unter dem braunen Lederwams bis hin zum langen Schwert, welches an seinem Gürtel hing, so, als stamme sie direkt aus dem Kostümverleih einer Mittelalterveranstaltung. „Du kannst mein Bein jetzt loslassen“, forderte sie ihn auf. 
 
    „Oh … ja, sicher. Versuch, ob du aufstehen und laufen kannst.“ Noah erhob sich und hielt Tamlin die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen.  
 
    Sie ignorierte seine Hand und kam allein auf die Füße. „Super, wie neu. Danke.“ Dann wandte sie sich an Chloe: „Ist mit dir alles okay?“ 
 
    Chloe stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Der Kerl würde vermutlich nicht aufhören, dich anzuglotzen, wenn ich mit dem Kopf unterm Arm hier stünde. Reiß dich von diesem Anblick los, Noah Sonnwinn, Sindolfs Sohn. Sie ist bereits vergeben. Sag uns lieber, warum du uns hierhergeschleppt hast.“ 
 
    „Nun, für mich sah es so aus, als hättet ihr einer Dämonin ins Handwerk gepfuscht, was sie bemerkte und euch dafür den Hintern versohlen wollte. Ich dachte, es wäre besser, euch aus der Schusslinie zu bringen. Es musste schnell gehen, darum konnte ich euch nicht vorwarnen und …“, er machte eine ausschweifende Geste mit der Hand, „… ich wollte euch eigentlich anderswo hinbringen, aber bei dem ganzen Chaos habe ich unterbewusst diesen Ort anvisiert.“ 
 
    „Ja, danke dafür“, erwiderte Chloe unwirsch. „Trotzdem muss die Frage erlaubt sein: Was hattest du auf der Intensivstation eines nichtmagischen Krankenhauses zu suchen?“ Sie musterte Noah nun. „Was für einer bist du überhaupt?“ Sie richtete den Blick auf eines seiner spitzen Ohren. 
 
    „Wäre es in Ordnung für euch, wenn wir erst einmal eine etwas ansprechendere Umgebung aufsuchen, bevor ich euch mehr erzähle?“ 
 
    Tamlin nickte, in der Hoffnung, dass es in besagter ansprechenderer Umgebung auch ein wenig wärmer sein würde. Allem Anschein nach befanden sie sich in einem Tunnel unter der Erde, wo es für die sommerliche Kleidung, die die Mädchen trugen, eindeutig zu kühl war. 
 
    „Okay“, stimmte auch Chloe zu und schüttelte sich. „Es ist ganz schön frisch hier. Sind wir unter der Erde, oder was?“ 
 
    „Sind wir“, bestätigte Noah und wandte sich um. „Folgt mir. Aber passt auf, dass ihr nicht stolpert. Es gibt hier unten keine gepflasterten Straßen. Trotzdem denke ich, es ist euch lieber, ein Stück zu laufen, als erneut zu wechseln.“ 
 
    Sie liefen hinter Noah her, in einen von Fackeln beleuchteten Gang hinein, der so schmal war, dass sie nicht nebeneinander hergehen konnten.  
 
    Noah lief ein wenig nach vorn gebeugt und als Tamlin einen Blick nach oben warf, sah sie, dass die Tunneldecke recht niedrig war. Sogleich fühlte sie eine merkwürdige Beklemmung um die Brust herum.  
 
    „Satan! Hier kann man ja eine gepflegte Klaustrophobie entwickeln!“, schimpfte Chloe und Tamlin nahm an, dass ihr genau das gerade widerfuhr. Womöglich hatte sie sich in letzter Zeit viel zu häufig in Tunneln und Gängen aufgehalten.  
 
    Erleichtert atmete sie auf, als der Gang breiter wurde. Mit einem Mal blieb Noah stehen und als die Mädchen zu ihm aufgeschlossen hatten, stießen beiden einen erstaunten Ausruf aus. Sie standen auf einer Felsklippe und unter ihnen breitete sich eine ganz erstaunliche Landschaft aus, die keine von ihnen jemals unterhalb der Erdoberfläche vermutet hätte, beschienen von einem Licht, das dem eines Sonnenuntergangs glich. Begrenzt von einem dichten Wald, erstreckten sich von Bächen durchzogene Felder und Wiesen bis hin zu einigen Häusern, die im schwindenden Licht jedoch nur durch ihre bereits erleuchteten Fenster zu erahnen waren.  
 
    „Ihr könnt wählen“, sagte Noah nun. „Entweder, ihr wechselt noch einmal mit mir oder wir laufen unzählige Felsstufen hinunter.“ 
 
    „Und nachdem wir diese Stufen bewältigt haben, müssen wir auch noch durch die Felder latschen“, vermutete Chloe und schaute Noah an. 
 
    Der junge Mann grinste. „Du verfügst über eine schnelle Auffassungsgabe. Ja, genauso ist es. Leider bin ich kein Drachenreiter, sonst könnte ich euch noch eine dritte Alternative anbieten.“ 
 
    „Es gibt Drachen hier unten?“, stieß Tamlin hervor. 
 
    „Selbstverständlich“, antwortete Noah, als wäre dies tatsächlich selbstverständlich. „In jeder Welt gibt es Drachen. Nur die Erdenmenschen waren so dumm, das größte Geschenk der Götter auszurotten, weil die Magie, sogar ihre eigene, ihnen Angst macht. Das hier ist das Reich der Dunkelalben Schottlands und wir fürchten die Magie nicht.“ 
 
    „Dunkelalben?“, hakte Tamlin nach. 
 
    „Und Schwarzalben“, ergänzte Noah, schien aber keine weitere Erklärung abgeben zu wollen. 
 
    „In Ermangelung eines Drachen und in Anbetracht der Tatsache, dass mir jetzt schon die Füße wehtun, schlage ich vor, wir tele… wechseln … noch mal mit dir. Aber sieh zu, dass du die Landung ein wenig weicher hinbekommst“, sagte Chloe und hielt Noah ihre Hand hin. 
 
    Kaum hatte Noah auch Tamlins Hand in die seine genommen, wirbelte erneut alles um sie herum und kurz darauf standen sie vor einer Hütte, mitten im Wald.  
 
    „Na, geht doch“, lobte Chloe die diesmal geglückte Ankunft.  
 
    Noah ließ die Hände der Mädchen los, ging zur Haustür und öffnete sie. Im Haus flammten Laternen auf.  
 
    Obwohl es hier wärmer war als in dem Tunnel, schien es eine kühle Nacht zu werden und so folgten Tamlin und Chloe dem Alb rasch ins Haus, wo Noah mit einer einzigen Handbewegung ein Feuer im Kamin entfachte. 
 
    Während Tamlin sich umschaute und die ungewöhnlichen, allesamt aus Holz gefertigten Möbel bestaunte, erkundigte sich Chloe: „Warum lebst du mitten im Wald? Wir haben doch, von der Klippe aus, ein Dorf gesehen.“ 
 
    „Lange Geschichte, die ich euch gerne erzählen werde. Aber jetzt mache ich uns erst mal einen Tee. Setzt euch.“ Er wies auf den runden Tisch, dessen Platte auf Hochglanz poliert war, wodurch wunderschöne Maserungen im Holz zu sehen waren. 
 
    „Was ist das für ein Holz?“, wollte Tamlin wissen.  
 
    „Wurzelholz“, erklärte Noah, während er sich an die Zubereitung des Tees machte. „Davon gibt es unter der Erdoberfläche reichlich, wohingegen unsere Bäume sehr langsam wachsen, so dass wir sie nur ungern schlagen. Zwar spendet uns unser Sonnenstern genug Licht für das Wachstum unserer Pflanzen, aber die Luft ist anders als auf der Erde.“ 
 
    Chloe lachte auf. „Ihr solltet Autos fahren, dann habt ihr ruckzuck CO 2 hier unten. Oder wir geben euch etwas von unserem Zuviel von dem Zeug ab.“ 
 
    „Sterben denn die Bäume auf der Erdoberfläche nicht ab, wenn ihr das Holz ihrer Wurzeln nehmt?“, fragte Tamlin, die wenig Lust verspürte, Noah zu erklären, was Kohlenstoffdioxid war, falls er nachfragen sollte. 
 
    Noah wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. „Nein. Wir nehmen nur das Holz längst gestorbener Bäume. Oft ist es so alt, dass es schon versteinert, so dass wir äußerst haltbare Stücke daraus fertigen können.“ 
 
    Tamlin nickte und erwiderte sein Lächeln.  
 
    Der Alb brachte den Tee in tönernen Bechern und setzte sich dann zu den Mädchen an den Tisch. „Wo ihr hier seid, habe ich euch ja bereits gesagt“, begann er. „Habt ihr vorher schon von Alben gehört?“ 
 
    Tamlin schüttelte den Kopf, Chloe nickte. „Mein Bruder hat mir von euch erzählt“, antwortete sie. „Allerdings dachte ich damals, es handele sich um Gute-Nacht-Geschichten. Darum bin ich nun doch ein wenig überrascht, dass es euch tatsächlich gibt.“ 
 
    „Erzählte dir dein Bruder auch etwas über Schwarzalben?“ 
 
    „Sicher. Er ist ein Schwarzmagier. Von daher hatte er schon immer eine Affinität zu den Geschichten über Schwarzalben, zumal sie wohl mit ähnlichen Vorurteilen zu kämpfen haben wie Schwarze Hexen und Hexer.“ 
 
    „So ist es“, sagte Noah. „Wobei ich jedoch leider zugeben muss, dass die meisten meines Clans beinahe jedem Vorurteil gerecht werden. Und damit habt ihr auch gleich den Grund, warum ich mitten im Wald und nicht im Dorf lebe. Das Dorf, welches ihr gesehen habt, ist ein Dorf der Dunkelalben. Viele der Bewohner dieses Dorfes begegneten mir stets mit Argwohn, so lange ich dort lebte, was ich meinem Großvater zu verdanken habe. Und ich wollte nicht in einem Dorf der Schwarzalben leben und bin gegangen, sobald ich volljährig wurde.“ 
 
    „Dunkel- und Schwarzalben haben also Probleme miteinander“, vermutete Tamlin. „Warum ist das so?“ 
 
    „Warum führen die Nichtmagischen Kriege?“, antwortete Noah mit einer Gegenfrage. Doch dann sagte er: „Wie bei allen anderen Völkern auch, geht es stets um Macht und Wohlstand. Es ist eine lange Geschichte.“ 
 
    Chloe leerte ihren Becher. „Okay, für lange Geschichten haben wir wohl aktuell keine Zeit. Du solltest uns wieder an die Erdoberfläche schaffen. Vermutlich vermisst man uns dort schon und außerdem will ich wissen, wie es Jo geht.“ 
 
    „Wenn sie uns vermissen, dann vermissen sie uns auch in zwei Stunden noch. Ins Krankenhaus können wir ohnehin nicht zurück“, widersprach Tamlin. „Ich würde die Geschichte der Dunkel- und Schwarzalben sehr gerne hören und außerdem möchte ich wissen, was du im Krankenhaus zu suchen hattest, Noah.“ 
 
    Der junge Alb grinste. „Tatsächlich müsste ich unsere Geschichte erzählen, um zu erklären, was ich im Krankenhaus wollte.“ 
 
    Chloe seufzte. „Na gut, dann fang an.“ 
 
    Schon atmete Noah tief ein, um mit seiner Erzählung zu beginnen, da klopfte es an der Tür, die jedoch aufgestoßen wurde, bevor der Hausherr hereinbitten konnte.  
 
    Eine ältere Frau in einem langen Kleid mit einer Schürze darüber trat ein. In der Hand hielt sie einen Korb, dessen Inhalt mit einem Tuch abgedeckt worden war. Neugierig schaute sie zu Tamlin und Chloe. „Guten Abend“, grüßte sie, und fuhr an Noah gewandt fort: „Runa berichtete mir, dass du Besuch mitgebracht hast. Ich nahm an, ihr hättet vielleicht Hunger.“ Schwungvoll stellte sie den Korb auf den Tisch.  
 
    „Das ist Romilda“, stellte Noah die Frau vor. „Romilda, das sind Tamlin und Chloe.“ 
 
    Als er das sagte, fiel Tamlin auf, dass sie ihm ihre Namen bisher gar nicht genannt hatten. Sie warf Chloe einen Blick zu und erkannte an deren Miene, dass auch die Freundin das bemerkt hatte. 
 
    „Sie sind Grauhexen“, berichtete Noah der Frau. „Ich habe sie vor einer Dämonin gerettet.“ 
 
    Romilda schaute Noah besorgt an. „Du solltest dich nicht ständig in der Menschenwelt herumtreiben. Ich weiß, dass es dich dorthin zieht, aber das Abkommen … Wenn sie dich erwischen …“ 
 
    Noah erhob sich lächelnd, trat zu ihr und umarmte sie. „Du musst dir nicht immer Sorgen um mich machen, liebste Tante. Ich lasse mich einfach nicht erwischen.“ 
 
    Die ältere Albin seufzte, als Noah sie aus seiner Umarmung entließ. „Esst etwas und dann bring die Mädchen zurück in ihre Welt. Es ist zu gefährlich. Auch hier, mitten im Wald.“ 
 
    Sie nickte den dreien zu, wandte sich um und ging zur Tür. Doch bevor sie diese öffnete, wandte sie sich noch einmal um. „Habt ihr Mädchen schon einmal einen Drachen gesehen?“ 
 
    Chloe wies auf Tamlin. „Sie kann sich sogar mit Drachen unterhalten. Allerdings mit dämonischen Drachen. Wie es mit Albendrachen aussieht, weiß ich nicht.“ 
 
    Die Überraschung in Romildas Miene war deutlich zu sehen, als sie Tamlin anschaute. „Ihr wart im Reich der Dämonen? Und die dämonischen Drachen sprechen mit dir?“ 
 
    Tamlin nickte nur. 
 
    „Dann kommt mit nach draußen. Ich wüsste doch zu gerne, ob auch Runa mit dir spricht.“ 
 
    Tamlin und Chloe erhoben sich rasch und folgten Romilda und Noah aus dem Haus.  
 
    „Die ist ja hübsch!“, rief Chloe aus, als sie den Drachen erblickten, der es sich unweit des Hauses in einer Kuhle bequem gemacht hatte.  
 
    Nun schaute Runa den vieren neugierig entgegen, erhob sich und stieg aus ihrem Rastplatz. Ihre feuerroten Schuppen funkelten im Licht der beiden Feuerschalen, die nun hier brannten. 
 
    Tamlin war überrascht, wie klein die Drachendame im Gegensatz zu ihren riesigen Verwandten im Reich der Dämonen war. Der Körper war kaum größer als der eines Pferdes und befand sich aufgrund der kürzeren Beine erheblich dichter am Boden als der eines Equiden. Auch der Kopf war ähnlich groß und lang wie bei einem Pferd, der Hals war jedoch wesentlich länger. Ebenso wie der bis zur pfeilförmigen Spitze beschuppte, lange Schwanz. Die Schwingen hatte das magische Geschöpf zusammengefaltet an den Körper gelegt und kam nun auf Alben und Hexen zu. 
 
    Einer Eingebung folgend, deutete Tamlin eine Verbeugung an und sagte: „Ich grüße dich, Runa. Mein Name ist Tamlin und neben mir steht meine Freundin Chloe.“ 
 
    „Du bist eine wohlerzogene Hexe, Tamlin. Ich grüße dich ebenfalls.“ 
 
    Offenbar hatte Runa diese Gedanken allen Anwesenden übermittelt, denn Romilda stieß hervor: „Das gibt’s ja nicht! Ein Drache spricht mit einer Hexe!“ 
 
    Chloe stand wie versteinert und starrte den Drachen an. Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem glücklichen Lächeln. 
 
    „Warum sollte ich nicht“, hörte Tamlin Runa sagen. „Wir Drachen sprechen mit jedem, der uns zuhört. Das solltet ihr doch wissen. Spätestens, seit Königin Hannah zum ersten Mal nach Svartalfheim kam.“ 
 
    „Seltsame Zeiten sind das“, beharrte Romilda dennoch und schickte sich an, auf ihren Drachen zu steigen. 
 
    „Danke für das Essen“, sagte Tamlin, als Romilda Runas Rücken erklommen hatte. 
 
    „Gern geschehen. Lasst es euch schmecken und dann zwingt Noah dazu, euch nach Hause zu bringen. Gute Nacht.“ 
 
    „Gehabt euch wohl, Tamlin und Chloe.“ Es wirkte, als zwinkere Runa Tamlin zu, als sie hinzufügte: „Und du natürlich auch, Noah.“ 
 
    Runa schwang sich in die Lüfte und sie schauten ihr und Romilda hinterher, bis sie in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit verschwunden waren.  
 
    Tamlin und Noah wandten sich um und gingen zurück zum Haus. 
 
    Chloe stand immer noch da und schaute in die Finsternis. 
 
    „Was ist los mit dir? Komm, wir wollen essen“, rief Tamlin ihr zu. 
 
    Langsam drehte sich Chloe um; ihre Augen leuchteten. „Ein Drache hat mit mir gesprochen!“, stieß sie hervor. 
 
    Tamlin grinste. „Die Albendrachen sind offenbar kontaktfreudiger als die der Dämonen, so dass es keiner besonderen Begabung bedarf, um mit ihnen sprechen zu können.“ 
 
    Sie gingen ins Haus und Noah packte aus, was Romilda mitgebracht hatte.  
 
    Neugierig betrachteten die Mädchen die Speisen, die er auf dem Tisch verteilte: Ein Laib Brot, eine große, hölzerne Schüssel mit Salat, ein kaltes, gebratenes Huhn und ein Stück goldgelber Käse. 
 
    Noah holte Teller, die wie die Becher aus Ton gefertigt worden waren und drei Gläser aus wunderschön geschliffenem, buntem Glas. Außerdem einen Krug, mit dessen Inhalt er die Gläser füllte.  
 
    „Ist das Wein?“, wollte Chloe wissen. 
 
    Noah grinste. „Das würde dir gefallen, richtig? Ihr seid minderjährig und darum serviere ich euch Drachenbeerensaft und keinen Alkohol.“ 
 
    Tamlin musste lachen, als sie die Enttäuschung in Chloes Miene sah. Dann machten sich die drei über das Essen her. 
 
    „Schmeckt genau wie bei uns“, stellte Chloe fest. „Sehr lecker.“ 
 
    „Und dieser Drachenbeerensaft ist köstlich!“, fügte Tamlin hinzu. „Beinahe wie der Eisbeerensaft im Dämonenreich.“ 
 
    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, spülte Noah das Geschirr in einem aus Stein gehauenen Becken ab, an dem eine Art Brunnenpumpe angebracht war. 
 
    Als er sich endlich wieder zu den Mädchen setzte, platzte Tamlin fast vor Ungeduld, die versprochene Geschichte zu hören. 
 
    „Ich weiß ja nicht, was ihr im Geschichtsunterricht lernt, aber vielleicht habt ihr schon einmal gehört, dass unsere Geschichte irgendwie auch eure ist.“ 
 
    „Über das Volk der Alben lernen wir nichts im Unterricht“, informierte Chloe ihn. „Ich weiß nicht, warum das so ist. Der größte Teil unserer magischen Geschichtsbücher ist der Hexenverfolgung gewidmet.“ 
 
    „Okay, dann wisst ihr vermutlich auch nichts über Helgard“, nahm Noah an. 
 
    „Wer oder was ist Helgard?“, fragte Tamlin sofort. 
 
    „Helgard ist der älteste, lebende Baum“, antwortete Noah. „Sie wächst unterirdisch, und zwar in Svartalfheim, dort, wo die Dunkelalben des heute europäischen Festlandes leben.“ 
 
    „Wie alt ist Helgard?“, wollte Chloe wissen. 
 
    „Ihr Alter lässt sich nicht in Jahren benennen. Sie existiert seit Anbeginn der Zeit. Wie ihr euch sicher denken könnt, ist Helgard kein normaler Baum, sondern ein magischer. Mithilfe ihrer Rinde lassen sich beinahe alle Krankheiten heilen.“ 
 
    „Das ist ja irre!“, entfuhr es Chloe. „Warum gibt es dann überhaupt noch Krankheiten, wenn es einen solchen Baum gibt?“ 
 
    Noah lächelte. „Vielleicht lässt du mich einfach erzählen, dann erfährst du es.“ 
 
    „Entschuldigung“, sagte Chloe beschämt. 
 
    Der junge Alb fuhr fort: „Nachdem die Götter die Welt in zwei Teile rissen, um den Dämonen ein eigenes Reich zu geben, lebten die anderen Völker alle zusammen in Frieden auf der Erde. Jeder, der die Magie des Heilens in sich trug, hatte Zugang zum Garten der Heilung und damit auch zu Helgard. Selbstverständlich behandelten die Heiler auch die Krankheiten der Nichtmagischen.  
 
    Aber die Zahl der Nichtmagischen nahm immer schneller zu. Sie sind fruchtbarer als die magischen Völker und hatten in alten Zeiten häufig eine große Anzahl von Kindern. Dafür sind sie jedoch anfälliger für Krankheiten, die bei ihnen auch häufig einen schwereren Verlauf nehmen und nicht selten zu einem frühzeitigen Tod führen. 
 
    Die Heilung von Nichtmagischen übernahmen oft Hexen, die über die Magie des Heilens verfügten. Da Hexen wie nichtmagische Menschen aussehen, hatten die Nichtmagischen weniger Angst vor ihnen als vor Angehörigen von Völkern, die für ihre Augen fremdartig wirken. 
 
    So geschah es, dass einige Hexen mithilfe von Helgards Rinde zu angesehenen Heilerinnen wurden. Die Menschen bezahlten sie für ihre Hilfe, was niemals hätte geschehen dürfen, denn die Götter gaben uns die Möglichkeit der Heilung nicht, um uns daran zu bereichern. Die Hexen wurden gierig nach dem Gold der Nichtmagischen und noch viel mehr nach der Macht, die sie plötzlich hatten, denn sie entschieden nun über Leben und Tod. Sie nahmen immer mehr und mehr von Helgards Rinde. So viel, dass der Baum selbst krank wurde. Auch die anderen Pflanzen im Garten der Heilung, die ebenfalls viele nicht lebensbedrohliche Krankheiten lindern, plünderten sie so schnell, dass sie kaum nachwachsen konnten. 
 
    Zunächst versuchten die Alben, an die Vernunft der Hexen zu appellieren. Schließlich vernichteten sie mit Helgard gleichzeitig ihre eigene Existenz. Doch die Geldgierigsten unter ihnen wollten so viel zusammenraffen, wie es eben ging, bevor Helgard starb. Die Zukunft war ihnen gleichgültig. 
 
    So griffen die Alben zu den Waffen, um Helgard zu beschützen. Es wurde ein langer, erbitterter Krieg, in den alle Völker hineingezogen wurden. Die Verluste waren so zahlreich, dass einige magische Völker sogar völlig vernichtet wurden.   
 
    Da schickten die Götter einen Lichtalben als Boten zur Erde. Die Mächtigen hatten entschieden, dem Krieg Einhalt zu gebieten und baten den König der Alben, sein Volk unter die Erde zu führen, wo sie fortan leben und über Helgard wachen sollten. So bekam unser Volk den Namen Dunkelalben. 
 
    Der damals amtierende König Landogar stimmte zu und die Lichtalben machten den Alben das Geschenk des Sonnensteins, damit sie – auch wenn ihre neue Bezeichnung das vermittelte - nicht in ewiger Dunkelheit leben mussten. So verschwanden die Alben von der Erde. Das ist nun etliche tausend Jahre her.“ 
 
    „Das Licht, das wir sahen, als wir herkamen – war das der Sonnenstein?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Es stammt von einem Sonnenstein. Im Laufe der Zeit wurde Svartalfheim zu klein für alle Alben. So wurde beschlossen, dass einige das Albenreich verlassen und anderswo eine neue Heimat finden sollten. Die Alben, die gehen sollten, wurden ausgelost. Als das Los auf Arialds Sohn Adalwald fiel, geriet Ariald in so großen Zorn darüber, dass er schwor, fortan nur noch dunkle Magie zu praktizieren und sich zukünftig einfach zu nehmen, wonach ihm verlangte. Und das tat er. Noch in der Nacht verließ er Svartalfheim mit seinem Sohn und anderen Ausgelosten, die ebenfalls erbost darüber waren. Doch sie gingen nicht allein. Sie entführten einige Mädchen und Frauen, nach denen es ihnen gelüstete und sie stahlen das komplette Gelege der Drachenkönigin.“ 
 
    „Lass mich raten – fortan nannte man diese Leute Schwarzalben“, vermutete Chloe. 
 
    „So ist es“, bestätigte Noah. „Ariald ging mit seinem Gefolge nach Großbritannien, genauer gesagt, ins heutige Schottland. Wir befinden uns hier also in der Wiege der Schwarzalben. Allerdings leben inzwischen überall Schwarzalbenfamilien, ebenso, wie es auch überall Dunkelalben gibt.“ 
 
    „Und der Sonnenstein?“, fragte Tamlin. 
 
    „Die Götter waren gnädig und gaben jeder neu gegründeten Albenkolonie einen Sonnenstein. Ein Umstand, der vor gar nicht langer Zeit zu einem Krieg mit den Kobolden führte. Aber das ist eine andere, ebenfalls lange Geschichte.“ 
 
    „Willst du uns damit sagen, dass unsere Vorfahren genauso große Arschlöcher waren, wie deine?“, hakte Chloe nach. 
 
    „Gut, dass du es erwähnst. Nein, ich wollte euch auch noch erzählen, wie es dazu kam, dass es Schwarze, Weiße und Graue Hexen gibt, denn ursprünglich waren sie alle einfach nur magisch begabte Menschen. Doch nach der Schlacht um Helgard gab es einige, die erkannten, wie verantwortungslos ihr Handeln gewesen war. Diejenigen richteten ihre Magie nur noch darauf aus, Gutes zu tun. Andere haderten mit dem Schicksal, welches ihrer Meinung nach dafür verantwortlich war, dass ihnen die Grundlage für Macht und Reichtum genommen hatte. Sie nutzten fortan ihre Magie dazu, andere zu bestehlen und ihnen übel mitzuspielen. Zur dritten Gruppe gehörten Hexen und Hexer, die sich ohnehin nie viel um Geld oder Macht geschert hatten. Sie waren schon immer zufrieden damit gewesen, mithilfe ihrer Magie ein angenehmes und bequemes Leben zu führen, mit sich und der Natur im Einklang. Die Frage, ob ihre Zauber gut oder schlecht waren, stellten sie sich nie, denn ihnen war bewusst, dass das Eine selten ohne das Andere daherkommt. Aus ihnen wurden die Grauen Hexen. Ihr seht also, eure Vorfahren waren höchstens ein wenig defensiv unterwegs, aber keine Arschlöcher.“ 
 
    „Und Helgard? Hat der Baum das alles überlebt?“, fragte Tamlin besorgt. 
 
    „Ja, sie hat es überlebt und es gibt sogar einen Ableger von ihr, der im Tempel von Svartalfheim wächst, um irgendwann ebenfalls im Garten der Heilung seinen Platz zu finden.“ 
 
    „Du warst also im Krankenhaus, um herauszufinden, ob du mit Helgards Rinde die Kranken heilen kannst“, vermutete Chloe. 
 
    Anstatt zu antworten nestelte Noah an seiner Gürteltasche herum und nahm schließlich ein Stück Stoff heraus, welches er auf den Tisch legte und auseinanderfaltete. 
 
    Staunend schauten die Mädchen auf ein kleines Stück silbrig glitzernder Baumrinde. 
 
    „Aber das scheint ja nicht mehr nötig zu sein, wenn ihr beide die Kranken mit einem Zauber heilen könnt.“ 
 
    „Jo ist ebenfalls eine Graue Hexe. Magische können wir heilen … also … zumindest hoffen wir, dass es geklappt hat“, antwortete Tamlin. „Ob es auch bei Nichtmagischen funktioniert, wissen wir nicht.“  
 
    „Dann sollten wir es herausfinden“, sagte Noah und erhob sich. „Aber jetzt bringe ich euch erst einmal in die Schule zurück.“ 
 
    „Wir werden im Garten übernachten müssen“, stellte Chloe mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest. „Die Türen sind längst abgeschlossen.“ 
 
    Noah lächelte ein wenig überheblich. „Keine Sorge. Albenmagie kann Türen öffnen. Nur betreten können wir magisch geschützte Gebäude ohne vorherige Einladung nicht.“ Er wickelte das Rindenstück sorgfältig ein und steckte es zurück in die Gürteltasche. Dann stand er auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus. 
 
    Tamlin und Chloe folgten ihm nach draußen, wo Noah ihnen auffordernd die Hände entgegenhielt. „Oder wollt ihr es auf eigene Faust versuchen?“ 
 
    „Funktioniert Hexenmagie im Reich der Alben?“, fragte Tamlin skeptisch. 
 
    „Königin Hannah ist eine Hexe“, antwortete Chloe. „Sie kann … wie nennt ihr das noch gleich? … wechseln?“ 
 
    „Ja, wir nennen es wechseln. Aber Königin Hannah ist zur Hälfte Albin. Darum kann ich es nicht mit Sicherheit sagen“, erklärte Noah. 
 
    „Na, dann gehe ich lieber auf Nummer Sicher.“ Hannah nahm Noahs Hand. 
 
    „Und ich bin nicht besonders geübt in Sachen Teleportieren.“ Chloe tat es der Freundin nach und im Handumdrehen standen sie im Schulgarten. 
 
    Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel und ringsumher grollte der Donner. Immerhin regnete es in Edinburgh noch nicht.  
 
    „Den Göttern sei Dank!“ Die drei fuhren erschrocken zusammen, als Mollys Stimme aus der Dunkelheit ertönte. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“ 
 
    Sie sahen, wie mehrere Gestalten auf sie zugelaufen kamen und dann umarmte Finley Tamlin fest.  
 
    „Hi, wer bist denn du?“, hörte Tamlin Hunter fragen. Rasch drehte sie sich aus Finleys Armen. „Das ist Noah. Er ist ein Alb.“ 
 
    „Was für ein Volk sind Alben?“, fragte Melissa. 
 
    „Das erklären wir euch später“, sagte Chloe. „Jetzt sollten wir zusehen, dass wir ins Haus kommen.“ 
 
    „Kannst du vergessen“, erwiderte Hunter. „Die Türen sind längst verschlossen. Wir könnten höchstens Glück haben, dass Hexenmeisterin Sinclair und Fearghas noch auf der Suche nach euch sind und in nächster Zeit zurückkommen.“ 
 
    „Na, großartig!“, stieß Chloe hervor. „Wir haben also die Wahl, Ärger zu bekommen oder uns bis morgen früh im Garten zu verstecken und höchstwahrscheinlich patschnass zu werden.“ 
 
    „Hatte ich erwähnt, dass ich auch magisch verschlossene Türen öffnen kann?“, meldete sich Noah zu Wort. 
 
    „Kannst du das?“ Finley maß sein Gegenüber im Licht der Gartenbeleuchtung. „Darf ich dann davon ausgehen, dass du hin und wieder in unserer Schule herumschnüffelst?“ 
 
    „Ich betrete niemals ein Gebäude ohne Einladung“, entgegnete Noah. Er setzte sich in Bewegung, lief an Finley vorbei und auf das Schulgebäude zu, dessen Silhouette sich ein wenig bedrohlich wirkend vor dem von Blitzen erleuchteten Himmel abhob. 
 
    Mit etwas Abstand beobachteten die Freunde dann, wie der Alb seine rechte Hand auf das Türschloss legte, während er mit der Linken verschlungene Muster in die Luft malte.  
 
    Plötzlich zischte es laut, Noah schrie auf und wurde im gleichen Moment nach hinten katapultiert. Hart stürzte er zu Boden.  
 
    Sofort war Tamlin neben ihm. „Was ist passiert?“ 
 
    „Offenbar ist der Herr Alb doch nicht so begabt, wie er glaubte“, vermutete Finley herablassend.  
 
    „Geht’s dir gut?“, wollte Tamlin von Noah wissen. 
 
    Der Alb setzte sich auf und grinste. „Ich hatte die Schutzzauber mei … der Schule unterschätzt“, gab er freimütig zu und ließ sich von Tamlin auf die Füße helfen. „Tut mir leid. Ich fürchte, ihr werdet doch eine der Alternativen wählen müssen.“ 
 
    Chloe seufzte. „Wenn’s nur Hexenmeisterin Sinclair wäre … Aber von der Standpauke meines Bruders klingeln mir schon jetzt die Ohren.“  
 
    
  
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    „Was suchen wir hier?“, erkundigte sich Fearghas, nachdem er Isla eine ganze Weile dabei beobachtet hatte, wie sie sich an dem Ort, zu dem sie teleportiert waren, durch Gebüsch und Efeuranken kämpfte. Bisher war er ihr nur gefolgt und hatte keine Fragen gestellt, doch nun wurde ihm die Sache ein wenig zu langatmig, denn er machte sich große Sorgen um seine Schwester Chloe und natürlich auch um Tamlin. 
 
    „Einen Eingang“, antwortete Isla und ihre Stimme hörte sich äußerst gereizt an. 
 
    „Wann warst du das letzte Mal hier?“ 
 
    „Vor achtzehn Jahren, drei Monaten und einundzwanzig Tagen“, entgegnete Isla wie aus der Pistole geschossen.  
 
    „Okay. Es ist also gut möglich, dass wir noch meilenweit vom gesuchten Eingang entfernt sind, denn in achtzehn Jahren wächst unberührtes Grünzeug ganz ordentlich. Vielleicht sollten wir es mit einem Zauber versuchen.“ 
 
    „Das hier ist neutrales Gebiet. Es darf keine Magie angewandt werden. Oder was glaubst du, warum wir Laternen mitnahmen, um kein magisches Licht erzeugen zu müssen?“ 
 
    „Oh …“, machte der Schwarzmagier überrascht. „Mir war nicht klar, dass es in Schottland neutrale Gebiete gibt. Warte! Hier leben Dunkelalben!“, stellte er dann fest. „Auch Schwarzalben?“ 
 
    „Bei allen Göttern!“ Isla wandte sich zu Fearghas um. „Es gibt nicht nur Dämonen! Lernt ihr jungen Agenten nichts mehr über andere Völker? Und ja, es gibt hier Dunkelalben und auch einen Clan der Schwarzalben. Und nicht alle von ihnen sind schlecht!“ 
 
    „Immerhin lernen wir so viel, dass ich schwarzen Feenstaub bemerken und identifizieren konnte und von Dunkel- und Schwarzalben weiß. Wenngleich ich auch verblüfft war, Hinweise auf dieses Volk hier zu finden. Und vielleicht sollte die Schule damit beginnen, den Unterrichtsstoff diesbezüglich zu ergänzen, ebenso wie die Agency derartige Informationen an ihre Agenten weiterleiten sollte. Erst seit Königin Hannah die Alben führt, werden sie überhaupt wieder erwähnt. Allerdings beinhaltet der Lehrstoff lediglich die Geschichte Svartalfheims seit dem Zeitpunkt von Hannahs Ankunft dort und wird auch erst in den Abschlussklassen unterrichtet. Mit anderen Worten – als ich meinen Abschluss machte, schwieg man sie tot. Woher sollen wir also wissen, dass es auch in Schottland Dunkelalben und sogar Schwarzalben gibt, wenn sogar Agenten nur von Svartalfheim wissen?“ 
 
    Sogar im spärlichen Licht der mitgebrachten Laternen war die Betroffenheit in Islas Miene zu sehen, als sie sich entschuldigte: „Tut mir leid, Fearghas. Das alles hat mich ziemlich aufgewühlt und ich mache mir große Sorgen um Chloe und Tamlin.“ 
 
    Fearghas nickte. „Schon gut. Ich sorge mich ja auch. Und darum werde ich jetzt die Neutralität dieses Gebietes ignorieren.“ Er zwinkerte Isla zu. „Wozu bin ich Schwarzmagier, wenn ich nicht hin und wieder auch mal etwas richtig Böses tue?“ 
 
    Trotz ihrer angespannten Situation musste Isla lachen. Dann forderte sie ihn mit einer Geste ihrer Hand auf: „Tu dir keinen Zwang an. Ich denke, uns wird schon eine passende Ausrede einfallen, sollte die ausgeübte Magie tatsächlich beim WCI 5 bemerkt werden.“ 
 
    „Was genau suchen wir?“, wollte Fearghas nun wissen. 
 
    „Einen etwa mannshohen, ungefähr fünf Meter breiten und tiefen Felsen, der so wirkt, als hätten die Götter ihn hier verloren.“ 
 
    Fearghas straffte die Schultern, schloss die Augen und atmete tief ein, während er seine Magie aussandte, um nach diesem Felsen zu suchen. Dann flüsterte er einige Zauberworte, die er mit schwungvollen Gesten beider Hände untermalte.  
 
    Ein Rascheln lief durch das Dickicht, als Büsche, Ranken und Gräser sich zu den Seiten neigten, um Fearghas und Isla den Weg freizumachen. 
 
    „Danke schön“, sagte Isla leise, nahm ihre Laterne auf und lief voraus, den nun vor ihnen liegenden Pfad entlang. Tatsächlich waren sie erheblich weiter vom gesuchten Felsen entfernt gewesen, als sie angenommen hatte. 
 
    „Und nun?“, fragte Fearghas, als sie den riesigen Findling erreicht hatten. „Ich sehe keinen Eingang.“ 
 
    Isla begann den Stein abzutasten, während Fearghas ihr leuchtete.  
 
    „Da ist etwas!“, rief der Schwarzmagier plötzlich, als er im Licht der Laterne einen Schatten bemerkte, der wie eine eingemeißelte Rune wirkte.  
 
    „Das ist es!“, freute sich Isla, legte die rechte Hand auf diese Rune und wisperte einige Worte, die Fearghas jedoch nicht verstand. 
 
    Mit einem Mal leuchtete das Gestein unter Islas Hand auf und die Schulleiterin trat vom Felsen weg. 
 
    Angespannt starrte Fearghas auf den Stein, doch nichts weiter geschah. „Und nun?“, erkundigte er sich. „Funktioniert der Zauber nach all den Jahren nicht mehr?“ 
 
    „Die Rune leuchtete auf, also funktioniert er. Wir müssen warten, bis jemand kommt. Aber das wird eine Weile dauern, denn ich nehme nicht an, dass sie hier Wachen postiert haben. Sie lassen uns ohnehin nicht hinein. Deswegen das neutrale Gebiet, damit wir hier reden können.“ 
 
    „Okay, warten wir also.“ Suchend schaute Fearghas sich um, entdeckte einen umgestürzten Baum und ließ sich darauf nieder.  
 
    Aus der Ferne war leises Donnergrollen zu vernehmen und als Fearghas schon glaubte, das Unternehmen unverrichteter Dinge abbrechen zu müssen, begann der Felsen erneut zu leuchten. Dieses Mal jedoch nicht nur dort, wo die Rune eingemeißelt war, sondern um einen Bereich herum, der dadurch wie ein runder Eingang wirkte.  
 
    Alarmiert sprang der Schwarzmagier auf, als schwarz glitzernder Nebel aus dem Boden aufstieg. Und dann sah er eine hochgewachsene Gestalt aus den Schwaden heraustreten.  
 
    „Isla Sinclair. Ich grüße Euch. Viel Zeit ist vergangen, seit wir uns zum letzten Mal begegneten, doch diese Zeit war gütig zu Euch, wie ich selbst im schwachen Licht erkenne.“ 
 
    „Ich grüße auch Euch, Notker. Und dass es zu keiner weiteren Begegnung kam, lag nicht an mir, wie Euch bekannt sein dürfte“, überging Isla das Kompliment. 
 
    Der Mann, dessen ansonsten langes, weißes Haar an den Seiten ausrasiert war, so dass seine spitzen Ohren zu sehen waren, nickte. „Was führt Euch her, Isla?“ 
 
    „Zwei meiner Schülerinnen wurden entführt. Am Ort des Geschehens wurde schwarzer Feenstaub gefunden“, kam Isla ohne Umschweife zur Sache. 
 
    „Wir stehlen schon seit Jahrhunderten keine Frauen und Mädchen mehr“, entgegnete der Schwarzalb barsch.  
 
    Die Graue Hexe stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Ach, tut Ihr das nicht?“ 
 
    Überrascht erkannte Fearghas Verlegenheit in der Miene des Albs. 
 
    „Nun … ja … doch wurde niemandem ein Leid angetan. Das, was geschehen ist, habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben.“ 
 
    „Ihr wisst, dass das nicht stimmt, aber darüber will ich nicht diskutieren, Notker. Schon gar nicht mit Euch. Was ist nun mit den Mädchen? Habt Ihr etwas über sie gehört?“ 
 
    Der Alb schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Isla. Aber ich werde mich informieren. Vieles in unserer Welt befindet sich im Umbruch, womit nicht alle einverstanden sind. Womöglich war es ein Abtrünniger, der Eure Schülerinnen entführte.“ 
 
    „Ein Abtrünniger der Abtrünnigen?“, versetzte Isla. Doch dann wurde ihr bewusst, dass Notker der falsche Adressat für ihren Zorn war. „Von welchem Umbruch sprecht Ihr?“ 
 
    „Richtig, Ihr wisst nichts mehr über unsere Welt. Kunolf liegt im Sterben. Das Alter zehrt bereits seit Monaten an ihm. Schon jetzt haben einige das Grenzland verlassen und sich den Dunkelalben angeschlossen. Dank Königin Hannahs Politik und Lord Baldurs Fürsprache, wurden sie mit offenen Armen aufgenommen.“ 
 
    „Das freut mich zu hören, Notker. Und Ihr? Werdet Ihr Euch ebenfalls den Dunkelalben anschließen?“ 
 
    Der Alb lachte freudlos. „Zu viel ist geschehen, als dass sie einen wie mich unter sich wissen wollen. Nein, ich werde bis zuletzt an Kunolfs Seite wachen und dann meiner Wege gehen, bis auch ich ins Licht gerufen werde. Zum Glück habe ich nie eine Familie gegründet, so dass niemand darunter zu leiden hat.“ 
 
    „Was ist mit …?“ Islas Stimme versagte. 
 
    Fearghas‘ Hand fuhr zum Griff seines Schwertes, als Notker eine Hand auf Islas Schulter legte. „Kunolf ist nur noch selten ganz bei Sinnen. Ich ließ Sindolf vor einigen Tagen gehen. Sonnwinn verließ das Dorf der Dunkelalben, indem er lebte, schon vor einiger Zeit, aber Romilda weiß, wo er sich aufhält, und kümmert sich um ihn.“ 
 
    Ein Blitz erhellte kurz die Nacht und überrascht sah Fearghas Tränen auf Islas Wangen glitzern.  
 
    „Ihr seid ein guter Mann, Notker. Das Einzige, was Euch vorzuwerfen ist, ist die Treue zu einem Despoten. Ihr solltet Euer Glück bei den Dunkelalben suchen. Womöglich überraschen sie Euch“, sagte die Hexe.  
 
    „Wir werden sehen. Aber zunächst kümmere ich mich um Eure Schülerinnen. Wie kann ich Euch erreichen?“ 
 
    Isla hob die Hände und löste die Kette, die um ihren Hals lag. Sie überreichte Notker das Schmuckstück. „Ich erlaube Euch, in meine Räume zu wechseln. Dies wird Euch das ermöglichen.“ 
 
    Notker verbeugte sich. „Habt Dank für Euer Vertrauen, Isla. Ich werde Euch schnellstmöglich Bericht erstatten.“ Er trat zurück in den Nebel und war kurz darauf verschwunden.  
 
    Noch einmal leuchtete der Fels auf, dann war alles so, als wäre nichts geschehen. Der Donner grollte nun direkt über Isla und Fearghas; erste Regentropfen fielen.  
 
    „Bei allen Mächtigen!“, fuhr Fearghas auf. „Bist du von Sinnen? Wie kannst du einen Schwarzalb einladen, in die Schule zu kommen? Noch hast du ihm die einzige Möglichkeit überlassen, innerhalb der Schule zu wechseln!“ 
 
    „Wäre Notker nicht gewesen, lebte ich schon lange nicht mehr. Er rettete drei Leben. Man kann ihm vertrauen.“ 
 
    Fearghas war erschüttert über die unendlich scheinende Traurigkeit, die er nun in Islas Augen sah. „Was ist dir damals zugestoßen?“, fragte er leise. „Willst du mir nicht davon erzählen? Vielleicht … ich weiß nicht … womöglich kann ich helfen.“ 
 
    Isla lächelte. „Niemand kann mir helfen. Doch …“ Ein Hoffnungsfunke verdrängte die Trauer in ihrem Blick. „… wenn Kunolf wirklich stirbt … vielleicht ändert sich dann alles … Auch für mich.“ Sie richtete den Blick nach oben und blinzelte ob des nun heftiger fallenden Regens. „Aber ich werde es dir trotzdem erzählen, denn wenn geschieht, was ich mir erhoffe, dann wird es ohnehin jeder erfahren. Meinen Freunden sollte ich selbst davon berichten. Doch nicht hier. Lass uns ins Trockene zurückkehren.“ 
 
    Fearghas nickte. „Wir werden in den Garten teleportieren müssen, da du dein Amulett ja diesem Schwarzalben gegeben hast.“ 
 
    Isla nickte. „Was für uns ja auch kein größeres Problem darstellt, wohingegen ich nur sehr schwer erklären könnte, warum mit einem Mal ein Alb in unserem Schulgarten steht, oder?“ 
 
    „Schon gut, du hast ja recht. Und ihn zum geheimen Eingang des WCI 5 teleportieren zu lassen, wäre eine noch schlechtere Idee gewesen. Lass uns von hier verschwinden.“ 
 
      
 
    „Tamlin!“, rief Isla Sinclair erleichtert aus, während Fearghas auf Chloe zustürzte und sie in seine Arme riss. Zwar waren sie nicht in das von der Agency genutzte Gewächshaus teleportiert, sondern direkt in den Garten, weil sie annahmen, dass sich dort um diese Zeit kein Schüler mehr aufhielt, doch nun war sie überglücklich, eben diese Schüler hier anzutreffen. „Welch ein Glück! Ihr seid wohlbehalten …“ Islas Blick fiel auf Noah und ihre Augen weiteten sich. „Sindolf!“, stieß sie hervor und schwankte leicht.  
 
    Sie wehrte sich nicht, als Hunter beherzt zugriff und sie stützte. 
 
    Der Alb schaute Isla ernst an. „Man sagt, ich sähe ihm sehr ähnlich. Sindolf ist mein Vater. Mein Name ist Noah. Und Ihr seid …“ 
 
    Mit einem Mal drehte sich die Welt um Isla, dann wurde alles schwarz. Sie spürte noch, wie Hunter sie vorsichtig zu Boden gleiten ließ, dann verlor sie das Bewusstsein. 
 
    „Was ist denn jetzt los?“ Molly schaute besorgt von Isla zu Noah. 
 
    „Ich … es tut mir leid … ich wollte sie nicht erschrecken …“, stammelte Noah völlig verunsichert. Er hob den Blick, schaute Molly kurz an und war im nächsten Moment verschwunden. 
 
    Fearghas sprach den Zauber, um die Tür zu öffnen, dann trat er zu Isla, hob sie vom Boden auf und trug sie ins Haus. „Ihr seht zu, dass ihr in eure Betten kommt. Wir reden morgen darüber“, rief er den Freunden über die Schulter zu und verschwand in dem Gang, in dem sich Isla Sinclairs Räume befanden. 
 
    „Was ist mit Jo?“ Seit Stunden brannte Hunter diese Frage auf der Zunge. 
 
    „Wir glauben, sie geheilt zu haben“, antwortete Chloe. „Dummerweise konnten wir uns nicht davon überzeugen, denn sobald wir den Zauber ausgeführt hatten, brachen die Ereignisse über uns herein.“ Sie gähnte. „Schafft ihr es, eure Ungeduld bis morgen im Zaum zu halten? Die Geschichte ist nämlich ziemlich lang.“ 
 
    „Okay, aber gleich morgen früh wollen wir alles hören, klar? Besonders alles, was diesen Alben anbelangt.“ Finley schaute Tamlin an.  
 
    Die lächelte müde und nickte. „In allen Einzelheiten. Versprochen. Aber jetzt sagen wir gute Nacht.“ Sie schlang die Arme um Finley und küsste ihn.  
 
    Als sie sich voneinander trennten, wirkte Finley schon wieder etwas gelassener.  
 
    Rasch liefen die Freunde die Treppen hinauf und begaben sich dann in ihre Zimmer.  
 
    Draußen brach das Gewitter richtig los, als Tamlin und Molly endlich in ihren Betten lagen. Doch keine der beiden ließ sich davon lange wachhalten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Noch bevor der Gong zum Wecken ertönte, wurde Tamlin sanft wachgerüttelt. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in das lächelnde Gesicht der Hausangestellten Amelia.  
 
    „Tut mir leid, dass ich euch schon so früh aus den Betten holen muss, aber Hexenmeisterin Sinclair wünscht euch zu sehen. Bitte beeilt euch.“ 
 
    „Ohne Frühstück zur Schulleiterin?“, maulte Molly verschlafen. 
 
    „Keine Sorge - ihr werdet mit Hexenmeisterin Sinclair frühstücken.“ 
 
    Schnell schlüpften die Mädchen aus den Betten und machten sich fertig. 
 
    Auf dem Weg zum Büro der Schulleiterin sagte Molly nachdenklich: „Wird sie uns eine Standpauke mit Frühstück halten?“ 
 
    Tamlin schüttelte den Kopf. „Für die Standpauke hätte es gereicht, wenn sie uns nach dem Frühstück in der Cafeteria in ihr Büro zitierte. Nein, ich denke, dass sie zum einen wissen will, wie wir Jo geholfen haben – so wir ihr denn tatsächlich helfen konnten – zum anderen wird sie uns über Noah ausfragen. Es war schon recht merkwürdig, wie sie auf seinen Anblick reagierte.“ 
 
    „Das war es allerdings“, stimmte Molly zu. 
 
    „Wartet auf uns!“, ertönte plötzlich hinter ihnen Chloes Stimme.  
 
    Tamlin und Molly wandten sich um und sahen Chloe und Melissa auf sie zulaufen.  
 
    „Ihr wurdet auch zu Hexenmeisterin Sinclair zitiert?“, fragte Molly. 
 
    „Gebeten“, korrigierte Chloe. „Amelia sagte, es gibt Frühstück. Niemand serviert Frühstück, wenn er andere zu sich zitiert, um sie zu tadeln.“ 
 
    „Doch, Mafia-Bosse“, widersprach Hunter. Er und Finley traten aus dem Flur, der zu den Räumen der Schulleiterin führte. „Wenn Plastikplane auf dem Boden liegt, sollten wir zusehen, dass wir wegkommen.“ Er grinste und wünschte dann einen guten Morgen. „Wir dachten uns schon, dass unser aller Anwesenheit gewünscht ist, darum haben wir auf euch gewartet.“ 
 
    Tamlin lächelte, als Finley auf sie zutrat, um sie zu begrüßen. 
 
    „Jetzt ist keine Zeit zum Knutschen“, schalt Molly die beiden. „Kommt, bringen wir es hinter uns.“ 
 
    Isla Sinclair und Fearghas erwarteten die Freunde am reichhaltig gedeckten Tisch im Besprechungszimmer. Die Hexenmeisterin war immer noch recht blass um die Nase, lächelte ihren Schülern aber freundlich entgegen. „Setzt euch und langt zu. Mit leerem Magen spricht es sich nicht so gut.“ 
 
    Die Jugendlichen folgten der Einladung. Bevor Hunter sich bediente fragte er jedoch: „Was ist mit Jo? Ist sie wieder gesund?“ 
 
    Isla Sinclairs und Fearghas Duncans Blicke richteten sich kurz auf Tamlin und Chloe. Dann antwortete die Schulleiterin: „Josefin geht es erfreulich gut. Sie wird sich noch einige Tage zu Hause erholen und dann in die Schule zurückkehren.“ Wieder schaute sie zu Chloe und Tamlin hinüber und prompt verschluckte sich Tamlin an ihrem Marmeladentoast.  
 
    Doch Isla Sinclair erkundigte sich lediglich mit ruhiger Stimme: „Welchen Zauber habt ihr angewandt?“ 
 
    Chloe nannte den Titel des Buchs und den Zauber daraus. 
 
    Isla nickte. „Fearghas und ich hatten darüber nachgedacht, es euch versuchen zu lassen. Nun ja, immerhin wissen wir jetzt, dass es zumindest bei Magischen funktioniert. Ich möchte euch also bitten, mich in den nächsten Nächten zu begleiten, um alle in den Krankenhäusern liegenden Magischen zu heilen. Fearghas und weitere Agenten werden stets an unserer Seite sein, so dass ihr nichts zu befürchten habt.“ 
 
    „Klar sind wir dabei!“, platzte Chloe sofort heraus, korrigierte sich jedoch umgehend selbst: „Natürlich begleiten wir Sie, Hexenmeisterin Sinclair.“ 
 
    Tamlin nickte zur Bestätigung. 
 
    „Was ist mit den Nichtmagischen?“, wollte Melissa wissen. 
 
    „Nun … da sind wir uns nicht sicher, ob …“ 
 
    „Die Alben können helfen!“, fiel Tamlin Isla Sinclair aufgeregt ins Wort.  
 
    Alle Blicke richteten sich auf sie, die meisten überrascht, Finleys hingegen verärgert, was Tamlin jedoch nicht mitbekam, da er neben ihr saß und sie Isla Sinclair anschaute. 
 
    „Genau darüber wollte ich mit euch sprechen. Darum seid ihr heute Morgen hier. Ich möchte euch bitten, euren Mitschülern gegenüber noch nichts von den Alben zu erwähnen, solange wir nicht wissen, was sie im Schilde führen.“ 
 
    „Noah machte nicht den Eindruck, als führte er etwas im Schilde“, bemerkte Chloe. „Ganz im Gegenteil hat er uns aus der Gefahrenzone gebracht, als Agash plötzlich in Jos Krankenzimmer aufkreuzte. Keine Ahnung, was ohne ihn geschehen wäre. Womöglich lägen Tamlin und ich jetzt auch auf der Intensivstation, angeschlossen an all diese Maschinen.“ Sie erschauerte. 
 
    Tamlin bemerkte, wie sich Isla Sinclairs Miene kurz veränderte, als Chloe den Namen Noah nannte. Und obwohl sie den Gedanken hatte, dass es womöglich keine gute Idee wäre, der Schulleiterin Fragen über den jungen Alb zu stellen, formulierte ihr Mund gleichzeitig die Worte ganz von selbst: „Wer ist er? Sie kennen ihn doch, oder?“ 
 
    „Warum interessiert dich dieser Typ so sehr?“ 
 
    Verblüfft schaute Tamlin Finley an. Er wirkte in höchstem Maße verärgert, fast schon zornig. So ausgeglichen und bedacht er für gewöhnlich auch war, mit Eifersucht schien er ein Problem zu haben. Das war Tamlin schon im letzten Jahr aufgefallen, als sie noch gar kein Paar waren, er aber dennoch ärgerlich wurde, als der Schulcasanova Tamlin ansprach.  
 
    „Findest du es nicht interessant, dass plötzlich jemand aus einem Volk auftaucht, über das wir so gut wie nichts wissen und der darüber hinaus Chloe und mir das Leben gerettet hat?“ 
 
    „Ich … ähm … tut mir leid …“ 
 
    „Eigentlich ist es meine private Angelegenheit“, unterbrach Isla Sinclair das Geplänkel der beiden. „Und grundsätzlich ist es nichts, worüber ich ausgerechnet mit meinen Schülern sprechen würde. Aber da wir im Moment auf eure Verschwiegenheit angewiesen sind, ihr nun mal mit hineingezogen wurdet und Noah kennengelernt habt, werde ich euch sagen, wer er ist.“ 
 
    „Wenn die Alben wirklich helfen können und wir mit ihnen offiziell in Kontakt treten müssen, wird es ohnehin nicht mehr deine Privatsache sein“, behauptete Fearghas. „Zumindest wenn es das ist, was ich vermute.“ 
 
    Isla nickte und nahm einen Schluck Tee. Dann straffte sie die Schultern und atmete tief ein. „Noah ist mein Sohn“, bekannte sie schließlich. „In den obersten Abteilungen der Agency ist das bekannt, denn Noah ist der Grund dafür, dass heutzutage nur noch absolut notwendige Grundkenntnisse über Alben, und auch nur über die der Alben Svartalfheims, an unserer Schule vermittelt werden.“ 
 
    Die Jugendlichen rissen überrascht die Augen auf, Fearghas nickte, als habe er nichts anderes erwartet.  
 
    „Vor zwanzig Jahren, bevor ich die Leitung der Schule übernahm, verbrachte ich den Sommer wie jedes Jahr auf dem Landsitz meiner Familie. Er liegt direkt am Abernethy Forest, wo ich häufig spazieren ging. Was ich damals nicht wusste, war, dass sich dort ein Eingang in die Welt der Dunkelalben Schottlands befindet. Und so trug es sich zu, dass ich eines Abends auf einen Schwarzalben traf. Sein Name war … ist Sindolf.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wir erschraken furchtbar voreinander, hatte doch keiner von uns damit gerechnet, etwas anderes als Fuchs oder Dachs dort anzutreffen. Und dann mussten wir so sehr über unsere erschrockenen Gesichter lachen, dass wir erst aufhören konnten, als uns die Tränen über die Wangen liefen. Endlich beruhigten wir uns wieder und stellten einander vor. Es stellte sich heraus, dass Sindolf genauso wenig über uns wusste, wie wir über die Alben und so trafen wir uns beinahe jeden Abend an diesem Ort und erzählten uns von unseren jeweiligen Leben und den Menschen beziehungsweise Alben, mit denen wir zu tun hatten.  
 
    Obwohl mir bewusst war, dass es keine Zukunft hatte, verliebte ich mich in Sindolf und er sich in mich. Am Abend vor meiner Abreise nach Edinburgh wollten wir uns noch einmal treffen, um uns zu verabschieden. Doch Sindolf war nicht an unsrem Treffpunkt. Ich wartete eine Weile und als ich schon gehen wollte, wurde ich plötzlich von hinten gepackt und jemand verband mir die Augen. Dann drehte sich alles um mich herum und als man mir die Augenbinde abnahm, fand ich mich im Haus des Herrschers der Schwarzalben wieder. Fürst Kunolf erklärte mir, dass es unumgänglich für die Schwarzalben sei, hin und wieder frisches Blut in ihre Linien einzubringen. Man habe mich und Sindolf beobachtet und sei zu der Ansicht gelangt, dass ich die ideale Kandidatin wäre.  
 
    Zuerst habe ich mich natürlich vehement gegen Kunolfs Plan aufgelehnt, doch dann kam Sindolf herein und … nun, ihr seid in einem Alter, in dem die meisten von euch wissen, wie es sich anfühlt, wenn man verliebt ist. Letzten Endes stimmte ich zu, Sindolfs Gefährtin zu werden.  
 
    Auch wenn mich stets der Gedanke begleitete, wie sehr sich wohl meine Familie um mich sorgte, so verbrachte ich doch ein glückliches Jahr an Sindolfs Seite. Und dann wurde ich schwanger. Im Verlauf meiner Schwangerschaft fühlte ich mich immer unwohler unter der Erde. Auch wenn sie einen Sonnenstein haben, so vermisste ich doch das Licht unserer Sonne, Regen und Wind; den Duft von Schnee an einem klirrend kalten Wintermorgen. Die Vorstellung, dass unser Kind all das nie würde sehen und spüren können, trieb mich fast in den Wahnsinn. Doch jedes Mal, wenn ich Kunolf darum bat, wenigstens für kurze Zeit an die Erdoberfläche gebracht zu werden, lehnte er meinen Wunsch ab und ich wurde von Tag zu Tag unglücklicher.“ 
 
    Sie führte erneut die Teetasse zum Mund und Molly nutzte die Zeit, um eine Frage zu stellen: „Konnten Sie denn nicht selbst auf die Erdoberfläche teleportieren?“ 
 
    Die Schulleiterin stellte die Tasse zurück und schüttelte den Kopf. „Nein, dazu bedarf es Albenmagie. Im Reich der Dämonen können wir ja auch nicht teleportieren. Uns ist es nur auf der Erdoberfläche in unserer eigenen Welt möglich.“ 
 
    „Aber Königin Hannah ist doch auch eine Hexe und kann selbständig … wechseln.“ Chloe schaute von Fearghas zu Isla Sinclair. 
 
    „Königin Hannahs Vater, Prinz Rutilo, war ein Dunkelalb. Sie erbte seine Albenmagie und ist darum in der Lage, ohne Hilfe eines Alben zu wechseln.“ 
 
    Tamlin und Chloe tauschten einen erleichterten Blick aus, denn beide waren froh, es nicht selbst versucht zu haben, denn wer konnte schon sagen, was dann passiert wäre.  
 
    Isla Sinclair fuhr fort: „Sindolf liebte mich wirklich und so konnte er es irgendwann nicht mehr mit ansehen. Er setzte sich über die Befehle seines Vaters hinweg und brachte mich zurück nach Hause.  
 
    Ich gab ihm das Versprechen, ihn so oft wie möglich zu treffen, sobald unser Kind geboren war. Doch wir hatten die Rechnung ohne Kunolf gemacht. Sobald er erfuhr, was wir getan hatten, schickte er einen seiner Männer zu mir, der meine Rückkehr forderte. Kunolf drohte damit, andernfalls seine Leute auszusenden und weitere Frauen und Mädchen zu entführen.  
 
    Ich weigerte mich und er setzte seinen Plan in die Tat um, was wiederum den WCI 5 auf den Plan rief. Damit die Geschichte nicht zu lang wird, sei nur erwähnt, dass viel Blut vergossen wurde – sowohl das von Alben als auch von anderen Magischen.  
 
    Sindolf versuchte zu vermitteln, doch sein Vater warf ihn kurzerhand ins Verlies.  
 
    Noah kam zur Welt, Mädchen und Frauen wurden weiterhin entführt und das Blutvergießen schien immer furchtbarer zu werden. Selbst von den Nichtmagischen wurde es bemerkt und sie begannen, Fragen zu stellen. 
 
    Schließlich forderte Kunolf, dass ihm Noah überlassen würde. Im Gegenzug würde er einen Vertrag unterzeichnen, in dem sich die Alben Schottlands verpflichteten, die Entführten herauszugeben und nie wieder unaufgefordert einen Fuß auf die Erdoberfläche zu setzen.  
 
    Ich war jung und der Druck, den meine Familie, die Agency und die Abgesandten der involvierten magischen Völker auf mich ausübten, so groß, dass ich schließlich nachgab und Noah den Schwarzalben aushändigte. Gestern sah ich meinen Sohn zum ersten Mal wieder.“ 
 
    Erdrückende Stille herrschte im Raum, als Isla Sinclair ihren Bericht beendet hatte, die erst durchbrochen wurde, als Molly ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche kramte, um die tränenfeuchten Augen zu trocknen.  
 
    „Und was geschieht jetzt?“, fragte Hunter. 
 
    „Nichts, was euch etwas anginge“, antwortete Isla Sinclair, nun wieder gefasst. „Der WCI 5 wird sich darum kümmern. Euch bitte ich nur nochmals um euer Schweigen, bis das Problem gelöst ist, oder wir bereit sind, die Anwesenheit von Alben auch unter den Magischen Schottlands publik zu machen. Geht jetzt in den Unterricht.“ Sie wandte sich an Tamlin und Chloe: „Euch beide lasse ich rufen, sobald wir aufbrechen, um weitere Kranke zu heilen.“ 
 
    Die Freunde erhoben sich, bedankten sich für das Frühstück und verließen den Raum. 
 
    Während sie den Flur entlanggingen, legte Finley seinen Arm fest um Tamlins Schultern. So fest, dass es sich ein wenig besitzergreifend anfühlte. 
 
    „Geht schon mal vor“, sagte Tamlin leise zu Molly, die neben ihr lief, und blieb dann stehen, was Finley nötigte, ebenfalls anzuhalten.  
 
    Er wandte sich ihr mit fragendem Blick zu.  
 
    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Tamlin, sobald die Freunde außer Hörweite waren.  
 
    „Was soll mit mir los sein?“, entgegnete Finley. Seiner Miene war jedoch zu entnehmen, dass er ganz genau wusste, worum es ging. 
 
    „Wenn du willst, dass das mit uns funktioniert, dann musst du ganz dringend deine Eifersucht unter Kontrolle bringen. Du kannst nicht jedes Mal austicken, wenn ich mich mit einem anderen männlichen Wesen unterhalte. Was denkst du denn von mir? Dass ich mich sofort nach dem Nächstbesten umschaue, sobald ich einen geküsst habe?“ 
 
    Allem Anschein nach war Finley der Gedanke, dass Tamlin sich gar nicht für andere Jungen interessieren könnte, noch nicht gekommen, so verblüfft, wie er sie anschaute. 
 
    Eine Weile schauten sie sich nur schweigend an, dann sagte Finley: „Ich bin ein Idiot, oder?“ 
 
    Tamlin grinste. „Was das anbelangt – definitiv.“ 
 
    Nun musste auch Finley grinsen. „Tut mir leid. Es ist nur … ich meine … seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe …“ 
 
    Tamlin reckte sich zu ihm hoch und küsste ihn. „Für mich ist das auch alles ganz neu, weißt du?“, sagte sie schließlich. 
 
    Finley nickte. „Wir sollten in unsere Klassen gehen.“ 
 
    Hand in Hand liefen sie bis zu Tamlins Klassenzimmer, wo sie sich trennten. 
 
    So leise wie möglich schlüpfte Tamlin in den Raum, huschte an den Klassenkameraden vorbei und ließ sich auf ihrem Platz neben Molly nieder.  
 
    „Mein Bruder ist ein Vollpfosten“, zischte die Freundin Tamlin verärgert zu. „Der versaut noch alles mit seiner bescheuerten Eifersucht. Genau wie Hunter.“ 
 
    „Wir haben das geklärt“, flüsterte Tamlin, dann schenkten beide ihre Aufmerksamkeit Hexenmeister Grimm, der gerade Gründe dafür erläuterte, warum Hexen in Märchen immer so schlecht davonkamen. 
 
    Tamlins Gedanken schweiften jedoch nach kurzer Zeit schon wieder ab und sie dachte an die unterirdische Welt, von der sie gestern ein kleines Stück gesehen hatte. Drachen, die unter der Erde lebten! Ein riesiger Stein, der Licht in die Finsternis brachte, welches dort eine Natur ermöglichte, beinahe wie auf der Erdoberfläche. Das war fast noch faszinierender als die Welt der Dämonen, die man nur durch ein magisches Portal betreten konnte. Und vor allen Dingen fühlte sich die Welt der Alben noch näher an als das dämonische Reich. Tamlin richtete ihren Blick zu Boden. Womöglich befand sich direkt unterhalb der Schule ein Dorf der Alben. Sie war nicht sicher, ob sie diese Möglichkeit erfreute oder ängstigte. 
 
    „Würdest du uns erklären, warum die Nichtmagischen glauben, Magie mit Feuer bekämpfen zu können, Tamlin?“, wandte sich Hexenmeister Grimm plötzlich an sie und Tamlin fuhr erschrocken zusammen. 
 
    „Ich … ähm …“ 
 
    Der Lehrer lächelte zwar, doch war seine Stimme ernst, als er sagte: „Sei so gut und träume in deiner Freizeit. Es ist unhöflich, einen Lehrer zu ignorieren.“ 
 
    Tamlin wurde feuerrot. „Entschuldigung. Es kommt nicht wieder vor.“ 
 
    Grimm nickte und drehte sich dann zu Melissa um. „Du wirst es uns sagen können, Melissa.“ 
 
    Mit dieser Vermutung lag er richtig, denn Melissa begann ohne zu zögern mit einer Erklärung, die sie für die wahrscheinlichste Theorie hielt. 
 
    In den beiden folgenden Stunden musste Tamlin sich zusammenreißen, um dem Unterricht zu folgen. So war sie erleichtert, als es zur Mittagspause läutete. 
 
    „So, und jetzt erzählt uns endlich, was genau gestern passiert ist“, forderte Hunter Tamlin und Chloe auf, sobald sie mit ihrem Mittagessen vor sich am Tisch saßen. 
 
    Abwechselnd berichteten Tamlin und Chloe mit gesenkten Stimmen von den Geschehnissen, wobei Tamlin immer wieder heimliche Blicke zu Finley warf, sobald Noah erwähnt wurde. Doch der Freund ließ sich nichts anmerken und hörte aufmerksam zu. 
 
    „Was denkt ihr? Warum hat Hexenmeisterin Sinclair uns ihre Geschichte erzählt?“, fragte Melissa, als Tamlin und Chloe ihren Bericht beendet hatten. „Ich meine, wir sind nur Schüler; in den Augen der Lehrer nur dumme Kinder. Für gewöhnlich hält man so etwas von uns fern.“ 
 
    „Ich nehme an, sie geht davon aus, dass Noah noch einmal Kontakt zu Tamlin und Chloe aufnehmen wird“, vermutete Finley, blieb zu Tamlins Erleichterung aber völlig gelassen. Offensichtlich wollte er sein Versprechen halten. „Immerhin scheint ihm ja wohl daran gelegen zu sein, den Kranken zu helfen.“ 
 
    „Woher wusste er überhaupt davon?“, fragte Molly plötzlich. „Ich meine, die leben doch unter der Erde und bekommen wahrscheinlich nicht allzu viel mit, von den Dingen, die in unserer Welt passieren.“ 
 
    „Vermutlich treibt er sich schon eine Weile immer mal wieder auf der Erdoberfläche herum und beobachtet … wen oder was auch immer …“, nahm Finley an. „So wird er davon erfahren haben.“ 
 
    „Wenn er jemanden beobachtet, dann wahrscheinlich seine Mutter“, behauptete Melissa. „Das würdet ihr unter solchen Umständen doch auch tun.“ 
 
    „Das sind doch alles reine Spekulationen“, sagte nun Tamlin. „Wenn er noch einmal Kontakt mit uns aufnimmt, dann werden wir ihn einfach fragen.“ 
 
    Hunter grinste. „Ein guter und vor allen Dingen der erste sinnvolle Gedanke.“ 
 
    Es läutete zum Pausenende und Tamlin seufzte. „Zwei Stunden Mathe. Keine Ahnung, wie ich die überleben soll.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Isla Sinclair holte Tamlin und Chloe persönlich nach dem Abendessen in der Cafeteria ab. Aufgeregt folgten ihr die Mädchen durch die Gänge des Kellers, hin zu den Räumen des WCI 5, wo sie bereits von Fearghas und Willow erwartet wurden. 
 
    „Und du glaubst wirklich, dass Fearghas und ich als Begleitschutz ausreichen?“, erkundigte sich Willow skeptisch. 
 
    Direktor Wright betrat den Raum, indem sie sich getroffen hatten. Offenbar hatte er Willows Frage gehört, denn er sagte anstelle einer Begrüßung: „Ihr beide werdet Isla und die Mädchen in die Krankenzimmer begleiten. Weitere Agenten wurden bereits an dem Ort stationiert, den ihr aufsuchen werdet. Auch die Nichtmagischen sind inzwischen alarmiert und so wurden zwecks intensiverer Untersuchungen Agashs Opfer in ein Gebäude verlegt. Ich denke, drei werden für heute Nacht genug sein und es handelt sich ausschließlich um Magische, da wir noch nicht wissen, wie nichtmagische Kranke auf den Zauber reagieren. Schließlich hat niemand etwas davon, wenn ihr euch gleich beim ersten Mal überanstrengt, oder ein Nichtmagischer den Zauber unter Umständen nicht überlebt. Zudem wird die Gefahr zu groß, dass ihr entdeckt werdet, haltet ihr euch zu lange an diesem Ort auf. Es gibt noch etliche Erkrankte, deren Familien verzweifelt auf Hilfe warten.“ 
 
    Er händigte Isla einige kleine Dinge aus, jedoch konnte Tamlin nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte. „Das wird euch helfen, eure Ziele exakt anzuvisieren.“ 
 
    Isla nickte und dann verließen sie nacheinander das Büro.  
 
    Diesmal führten die Agenten die Mädchen in einen Bereich der Agency, an dem sie noch nie zuvor gewesen waren.  
 
    „Der Laden ist riesig“, flüsterte Chloe Tamlin zu. „Ist denn das Schulgebäude auch so groß?“ 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern, während sie hinter Isla, Willow und Fearghas hereilte. „Keine Ahnung. Womöglich ist das auch so ein Magieding.“ 
 
    „Möglich“, befand Chloe. 
 
    „Du solltest Fearghas danach fragen. Der wird es doch wissen.“  
 
    Sie erreichten eine oben abgerundete Holztür, die sehr massiv und mit ihren schmiedeeisernen Beschlägen auch sehr alt wirkte.  
 
    Fearghas flüsterte ein paar für die anderen unverständliche Worte, und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Dahinter befand sich ein enger, von Laternen beleuchteter Schacht, in dem sich eine Wendeltreppe befand, die nach oben führte.  
 
    Hintereinander erklommen sie die Stufen, die sie zu Tamlins und Chloes Überraschung in einem Gewächshaus endeten. 
 
    „Hier waren wir aber noch nie“, sagte Tamlin und schaute sich um. Von dem Schacht mit der Wendeltreppe einmal abgesehen, schien es ein ganz normales Gewächshaus zu sein, in dem man anscheinend Kräuter untergebracht hatte, wie der Duft vermuten ließ.  
 
    „Nein, hier wart ihr noch nie“, bestätigte Isla Sinclair. „Das Betreten dieses Gewächshauses ist Agenten des WCI 5 und natürlich Hexenmeister Green vorbehalten, der diese äußerst wertvollen Kräuter pflegt. Wir Agenten nutzen das Haus, um von hier aus von den Schülern unbemerkt zu teleportieren.“ Sie schaute Tamlin und Chloe ernst an. „Und es wäre schön, wenn sich das nicht unter sämtlichen Schülern herumspräche.“ 
 
    „Warum sind Sie und Fearghas nicht gestern Nacht auch hierher teleportiert?“, wollte Chloe wissen. 
 
    „Weil wir es nicht für nötig erachteten, da wir davon ausgingen, dass alle in ihren Betten lagen oder sich in der Gewalt von Schwarzalben befanden“, versetzte Fearghas. Er wandte sich an Isla Sinclair: „In welches Krankenhaus geht es?“ 
 
    „In gar keins“, antwortete die Hexenmeisterin. „Da die Nichtmagischen immer noch rätseln, um welche Krankheit es sich handelt, wurden die Patienten in ein extra dafür eingerichtetes Institut der Universität verlegt. Theodor gab mir persönliche Dinge, die wir von den Angehörigen der magischen Patienten haben. So wird es leichter sein, direkt in ihre Krankenzimmer zu teleportieren. Wie wir bei den Nichtmagischen vorgehen, müssen wir noch herausfinden, nachdem wir uns die Örtlichkeit selbst angeschaut haben.“ 
 
    Fearghas nickte. „Dann los. Reichen wir uns die Hände. Isla wird uns führen.“ Er schaute Tamlin und Chloe ernst an. „Ihr macht also gar nichts, sondern lasst euch teleportieren, verstanden?“ 
 
    Beide Mädchen nickten und fanden sich kurz darauf in einem Krankenzimmer wieder.  
 
    Während Fearghas und Willow die Tür sicherten, forderte Isla Tamlin und Chloe auf, mit dem Zauber zu beginnen. 
 
    Wie zuvor bei Jo, stellten sie sich auch diesmal jede an einer Seite des Krankenbettes auf, reichten sich die Hände über der etwa vierzigjährigen Frau und begannen, den Zauber zu sprechen. 
 
    Tamlin sah das Leuchten in Chloes Augen, als die beängstigend wirkende Röte aus dem Gesicht der Frau verschwand und ihre Augenlider zuckten. 
 
    Als sie das letzte Zauberwort gesprochen hatten, fing die Frau an zu röcheln. 
 
    „Willow“, sagte Isla Sinclair und sofort trat die Agentin um Chloe herum und befreite die Patientin mit geübten Handgriffen zuerst vom Beatmungsschlauch. Dann machte sie sich an den übrigen Geräten zu schaffen. 
 
    „Kommt zu mir“, sagte Isla Sinclair an Tamlin und Chloe gewandt. „Sobald Willow fertig ist, müssen wir hier sofort weg. Die Verwunderung über diese Patientin hier, wird das Krankenhauspersonal so lange ablenken, bis ihr auch den nächsten Kranken geheilt habt.“ 
 
    Aus einem der Geräte ertönte plötzlich ein Alarmsignal. Gleichzeitig sagte die Frau heiser: „Hexenmeisterin Sinclair. Was tun Sie hier und wo bin ich?“ 
 
    Willow fluchte leise und war mit einem Satz bei Isla und den Mädchen. Auch Fearghas trat hinzu. Im selben Moment, in dem die Tür aufgerissen wurde, verschwanden sie aus dem Krankenzimmer. 
 
    Der zweite Patient war ein vielleicht sechzehnjähriger Junge, der Tamlin vage bekannt vorkam. Vermutlich hatte sie ihn schon einmal an der Schule gesehen. 
 
    „Beeilt euch, Mädchen“, bat Isla Sinclair. 
 
    Tamlin und Chloe folgten der Bitte. 
 
    Als sie den Zauber soweit ausgeführt hatten, dass bald auch hier Willows medizinische Fachkenntnisse gefragt waren, vernahmen sie plötzlich einen merkwürdigen Singsang vom Flur her. 
 
    „Lasst euch nicht ablenken“, sagte die Schulleiterin, wandte sich dann aber Fearghas zu. „Ist es das, was ich glaube?“ 
 
    Fearghas fuhr herum. „Agash! Wir müssen sofort weg!“ 
 
    Willow beendete ihre Arbeit und rasch fassten sich alle wieder bei den Händen. Doch diesmal geschah nichts. Sie blieben an Ort und Stelle. 
 
    „Verdammt! Was ist das?“, rief Willow aus. „Warum können wir nicht teleportieren?“ 
 
    „Es ist Agashs Singsang“, behauptete Fearghas. Er zog sein Schwert. „Irgendwie kann sie mit diesem Gesang unsere Magie blockieren. Wir können von Glück sagen, dass sie uns nicht wie beim letzten Mal völlig außer Gefecht gesetzt hat. Los! Hinter mich! Ich werde versuchen, sie von der Tür wegzudrängen und dann flieht ihr!“ 
 
    „Aber …“, setzte Chloe zum Protest an. 
 
    „Tu, was ich sage!“, herrschte Fearghas seine Schwester an. 
 
    Die Tür wurde geöffnet und die Dämonin stand im Rahmen, wobei sie den Kopf ein wenig einziehen musste, um sich nicht zu stoßen. Drei Krähen flatterten in den Raum hinein und ließen sich am Fußende des Bettes nieder. 
 
    Agashs Gesang verstummte abrupt. „Sieh an, der WCI 5 versucht mir ins Handwerk zu pfuschen“, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln, trat ins Zimmer und zog im selben Moment in einer eleganten Bewegung die Sense aus der Rückenhalterung.  
 
    Auch Willow hatte ihren Dolch gezogen, den sie stets am Gürtel trug. 
 
    „Agash, geh“, forderte Isla Sinclair die Dämonin auf. „Du hast genug Leid angerichtet und ich bin fast sicher, dass dies nicht aus eigenem Antrieb geschah. Sag uns, wo Belial und Moira sich versteckt halten und wir werden das Ganze beenden.“ 
 
    Das überhebliche Lächeln verschwand aus Agashs Gesicht und Tamlin glaubte, mit einem Mal Schmerz in ihren Augen erkennen zu können.  
 
    Die drei Krähen stiegen vom Bett auf und flatterten aufgeregt im Zimmer umher. 
 
    „Ich kann nicht!“, stieß Agash hervor. „Ihr wisst nicht, wozu Belial fähig ist. Ich habe keine Wahl.“ Sie hob die Sense, um Fearghas anzugreifen. 
 
    Doch der Schwarzmagier schien das vorausgeahnt zu haben und so klirrte Stahl auf Stahl. 
 
    Tamlin und Chloe zogen sich zum Kopfende des Bettes zurück, wo der Junge das Geschehen aus angstvoll geweiteten Augen betrachtete.  
 
    Auch Isla und Willow wurden dorthin zurückgedrängt. Der Raum wäre auch so viel zu klein gewesen, um einen Kampf mit derartigen Waffen auszufechten. Angesichts inzwischen sieben anwesender Personen, wirkte er geradezu winzig. 
 
    Irgendwie gelang es Fearghas dennoch, so weit auszuholen, dass ein gewaltiger Schlag seines Schwertes die Dämonin zur noch offenstehenden Tür hinauskatapultierte. Sofort stürmte der Schwarzmagier hinterher und sie hörten, wie der Kampf auf dem Flur fortgesetzt wurde.  
 
    „Raus hier!“, rief Isla den Mädchen zu. „Teleportiert von draußen umgehend zur Schule!“ Dann stürmte sie, gefolgt von Willow, nach draußen, um Fearghas mithilfe von Verteidigungszaubern zur Seite zu stehen. 
 
    „Hauen wir hier ab!“, sagte Chloe und sprintete zur Tür.  
 
    „Gute Besserung!“, rief Tamlin dem Jungen zu und rannte hinter der Freundin her. 
 
    „Die kriegen ja gar nichts mit“, stieß Chloe verblüfft hervor, als sie an einem Raum, dessen Tür offenstand, vorbeihasteten, wo das diensthabende Pflegepersonal in eine angeregte Unterhaltung vertieft war. 
 
    „Na, zum Glück. Wie wolltest du das da erklären?“ Tamlin wies mit dem Daumen über ihre Schulter in Richtung der immer noch Kämpfenden.  
 
    Glücklicherweise war die Tür am Ende des Flurs unverschlossen und ließ sich einfach aufdrücken. Die Mädchen stürzten sich hindurch. 
 
    Verblüfft stellten sie fest, dass sie sich nun in einem Treppenhaus befanden, ähnlich dem in ihrer Schule.  
 
    „Also, wie ein Krankenhaus sieht das hier echt nicht aus“, stellte Chloe fest. 
 
    „Ist es ja nach Hexenmeisterin Sinclairs Angabe auch nicht. Es gehört zur Uni. Los, machen wir, dass wir hier wegkommen.“ 
 
    Sie rannten die Treppe hinunter, gelangten an ein uralt wirkendes Portal und hatten auch diesmal Glück, es unverschlossen vorzufinden. 
 
    Erleichtert atmeten sie die schwülwarme Nachtluft ein, liefen aber vorsichtshalber dicht an der Mauer des Gebäudes entlang ein Stück weiter und huschten dann über die Straße, wo sie sich, versteckt hinter den Stämmen einiger Bäume der gegenüberliegenden Princess Street Gardens, ein wenig sicherer fühlten.  
 
    „Sollten hier nicht noch ein paar Agenten Wache schieben?“, fragte Chloe, als sie sich endlich trauten, stehenzubleiben. 
 
    „Ich habe keinen gesehen, aber das sollte man ja wohl auch nicht.“ Tamlin ließ den Blick über einige am Straßenrand geparkte Autos schweifen und entdeckte einen der schwarzen Geländewagen, mit denen hin und wieder auch Agenten des WCI 5 unterwegs waren. „Da vielleicht?“ 
 
    Chloe schaute in die Richtung, in die Tamlin blickte. „Mmmh …“, machte sie. „Könnte tatsächlich ein Wagen aus dem WCI-5-Fuhrpark sein. Aber sieh mal – eine Wagentür ist nicht ganz geschlossen.“ 
 
    Tamlins Handy signalisierte den Eingang einer Nachricht. Sie zog das Smartphone aus der Hosentasche und rief den WhatsApp-Chat der Freunde auf, indem Molly gerade gefragt hatte, ob alles nach Plan liefe. 
 
    ‚Agash ist aufgekreuzt’, antwortete Tamlin. ‚Und wir sollen zurück zur Schule teleportieren.’ 
 
    ‚Wo seid ihr?’, wurde gefragt. 
 
    ‚Princess Street Gardens, direkt gegenüber des New College, in dem die Patienten untergebracht wurden.’ 
 
    Tamlin sah kurz vom Display auf und erst jetzt bemerkte sie, dass Chloe verschwunden war. Ihr Herz schlug schneller. „Chloe?“, rief sie mit gedämpfter Stimme. Vor lauter Aufregung bekam sie nicht mit, dass sie eine neue Nachricht erhalten hatte.  
 
    Gerade wollte sie noch einmal nach der Freundin rufen, da entdeckte sie sie neben dem schwarzen Geländewagen. Die Deckung der geparkten Autos nutzend, huschte Chloe zu ihr zurück.  
 
    „Bist du irre?“, zischte Tamlin. 
 
    Chloe ignorierte die Kritik. „Es sind tatsächlich Agenten in dem Auto. Aber jemand hat sie ausgeknockt. Sie leben, lassen sich aber nicht aufwecken.“ 
 
    „Agash, vermutlich“, sagte Tamlin und Chloe nickte.  
 
    „Wir müssen die anderen warnen. Wenn sie auf Hilfe ihrer Kollegen hoffen, dann tun sie das vergeblich. 
 
    Beinahe hätte Tamlin aufgeschrien, als plötzlich jemand hinter ihr sagte: „Was ist los?“ 
 
    Chloe und Tamlin fuhren herum und schauten in die triumphierend grinsenden Gesichter von Finley, Hunter und Molly.  
 
    „Wir werden immer besser“, prahlte Hunter. „Beinahe wären wir auf euren Füßen aufgetaucht.“ 
 
    „Seid ihr verrückt, hierherzukommen?“, schalt Tamlin die Freunde. Jedoch tat sie das nur halbherzig, denn insgeheim war sie froh, nicht mehr mit Chloe allein zu sein.  
 
    Rasch erzählten die Mädchen, was geschehen war.  
 
    „Okay, kommen wir in den Laden rein?“, wollte Finley wissen. 
 
    Tamlin nickte. „Die Türen sind nicht verschlossen.“ 
 
    „Gut, dann lasst uns Hexenmeisterin Sinclair und Fearghas warnen, dass die anderen Agenten nicht einsatzbereit sind.“ Finley wandte sich um und lief auf das Gebäude zu, wobei er jedoch vorsichtshalber auf der gegenüberliegenden Straßenseite blieb, um ebenfalls die geparkten Fahrzeuge als Deckung zu nutzen. 
 
    Rasch folgten ihm die anderen.  
 
    Sie versicherten sich, dass niemand sie beobachtete und wollten gerade die Straße überqueren, da nahm Tamlin mit einem Mal eine Bewegung an der linken Seite des Gebäudes wahr. Rasch packte sie Finleys Arm und zog ihn nach unten, hinter eines der Autos.  
 
    Die anderen reagierten schnell und duckten sich ebenfalls.  
 
    Vorsichtig quetschte sich Hunter zwischen zwei der geparkten Fahrzeuge nach vorn und spähte hinüber. Er wirkte sehr aufgeregt, als er zurückkroch und sich den anderen zuwandte. „Ich glaube, es ist dieser Alb … Noah“, flüsterte er. „Und er wirkt, als würde er auf jemanden warten.“ 
 
    „Na, auf uns wird er nicht warten“, vermutete Molly. „Woher sollte er wissen, dass wir hier sind?“ 
 
    „Wusste er beim letzten Mal doch auch nicht“, wandte Tamlin ein. „Trotzdem hat er uns aus der Patsche geholfen.“ 
 
    Sie positionierten sich so, dass sie durch die Fenster der Autos das Geschehen beobachten konnten und so sahen sie, dass mit einem Mal die Tür aufgerissen wurde und jemand hinausstürmte. 
 
    Es war die Dämonin und offensichtlich war sie diejenige, auf die der Alb gewartet hatte, denn als Agash an ihm vorbeisprintete, schloss er sich an und die beiden liefen um die Ecke des Gebäudes herum. 
 
    „Was hat Hexenmeisterin Sinclairs Sohn mit einer Dämonin zu schaffen?“, fragte Hunter, schien jedoch keine Antwort auf seine Frage zu erwarten. 
 
    „Los! Hinterher!“ Bevor jemand protestieren konnte, hatte Finley die Verfolgung aufgenommen. 
 
    „Lauft! Wir können ihn schließlich nicht allein lassen!“, zischte Tamlin den anderen zu und rannte hinter Finley her. 
 
    Molly, Hunter und Chloe setzten sich ebenfalls in Bewegung und so bemerkte keiner der fünf, dass Isla, Willow und Fearghas aus dem Gebäude kamen und sofort teleportierten. 
 
    Als Tamlin selbst um die Hausecke bog, sah sie gerade noch, wie Noah plötzlich hinter einer Mauer verschwand, die sich als schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden entpuppte, als sie selbst dort angelangt waren.  
 
    „Wo sind sie hin?“, flüsterte Tamlin dem stehengebliebenen Finley zu. Ruhig und verlassen lag die Gasse vor ihnen.  
 
    Die drei anderen hatten die Freunde eingeholt und standen nun ebenfalls ratlos in der Gegend herum. 
 
    „Vielleicht gibt es irgendwo eine Tür“, flüsterte Hunter. „Lasst uns nachschauen.“ 
 
    „Und wenn es eine Falle ist?“, gab Molly zu bedenken. 
 
    „Die wissen doch gar nicht, dass wir sie verfolgen“, behauptete Chloe. „Wie sollten sie uns da eine Falle stellen?“ 
 
    Finley und Hunter schienen kein Interesse daran zu haben, diesen Umstand zu diskutieren. Sie bewegten sich stattdessen vorsichtig weiter in die Gasse hinein.  
 
    So folgten auch die Freunde und tatsächlich stießen sie bald auf eine kleine, schmale Holztür mit einem uralt wirkenden, schmiedeeisernen Schließmechanismus.  
 
    Finley streckte die Hand vor, um die Tür zu öffnen. 
 
    „Warte!“, wisperte Molly angstvoll. „Was, wenn ein dämonischer Schutzzauber darauf liegt?“ 
 
    „Sie hatte doch gar keine Zeit dazu“, tat Finley den Einwand ab und griff zu.  
 
    Erleichtert stieß Tamlin den Atem aus, als nichts geschah und die Tür sich öffnen ließ. 
 
    Dahinter war es stockfinster.  
 
    „Hier ist Feuermagie gefragt“, sagte Chloe. „Mach uns Licht, Tamlin.“ 
 
    Schnell ließ Tamlin eine kleine Lichtkugel in ihrer Hand entstehen, die sie dann mithilfe des Elementes Luft aufsteigen und vorausschweben ließ. Zwar konnten auch die anderen eine solchen Zauber wirken, doch kostete es Tamlin durch ihre Feuerbegabung weniger Energie als Hexen und Hexer anderer Elemente. 
 
    Nun sahen sie, dass sich hinter der Tür kein Raum, sondern eine Treppe befand, die nach unten führte. 
 
    „Na großartig“, flüsterte Molly. „Wahrscheinlich führen uns diese Stufen direkt in ein Verlies, wo sie uns einsperren und verrotten lassen werden. Da unten gibt’s doch garantiert keinen Handyempfang.“ 
 
    „Wir sind fünf magisch Begabte“, erinnerte Hunter. „Die sind nur zu zweit.“ 
 
    „Ja, aber eine von diesen beiden ist eine Dämonin, die dir nicht nur die abscheulichsten Krankheiten aufhalsen, sondern mit ihrem Singsang auch unsere Magie blockieren kann“, gab nun auch Chloe zu bedenken.  
 
    „Trotzdem würde ich zumindest gerne herausfinden, was dieser Alb mit einer Dämonin zu schaffen hat“, ließ Finley nicht locker. „Woher kennt er sie überhaupt? Selbst, wenn er sich schon seit einer Weile auf der Erdoberfläche herumtreibt – man rennt doch nicht durch den Wald, stolpert über eine Dämonin des Verderbens und freundet sich umgehend mit ihr an.“ 
 
    „Genau“, stärkte Tamlin ihrem Freund den Rücken. „Mich würde das auch sehr interessieren.“ 
 
    „Na, dann los. Aber seid so leise, wie es eben möglich ist“, spornte Hunter sie an.  
 
    Umgehend schuf Tamlin noch weitere Lichter, die sie in unterschiedlichen Abständen platzierte. Sie verband die leuchtenden Kugeln magisch miteinander, so dass sie der ersten folgen würden und setzte ihren Fuß auf die Treppe. 
 
    Immer wieder anhaltend und lauschend, schlichen die Freunde nun weiter in die Tiefe, bis die eng gewundenen Stufen endlich in einem aus dem felsigen Erdboden gehauenen Gang endeten.  
 
    Hier konnte Tamlin die Lichter verlöschen lassen, denn es gab Laternen, die die Umgebung zumindest mäßig erhellten.  
 
    Wieder verharrten die Freunde und horchten, doch kein Geräusch war zu hören.  
 
    Finley übernahm die Führung und sie bewegten sich vorsichtig weiter den Gang entlang, der sie um etliche Biegungen führte. Hin und wieder ging ein finsterer Tunnel von diesem Weg ab, doch blieben sie auf dem beleuchteten Weg, der sie schließlich in eine Kammer führte.  
 
    „Und nun?“, flüsterte Chloe und drehte sich um die eigene Achse. Von hier aus führten gleich vier Gänge in unterschiedliche Richtungen und in jedem brannten Laternen.  
 
    „Auf gar keinen Fall trennen wir uns“, flüsterte Molly sofort. „Womöglich ist das hier ein Labyrinth aus Gängen und wir finden nie wieder hinaus.“ 
 
    „Das könnte tatsächlich passieren.“ 
 
    Alle fünf fuhren herum, als plötzlich Noahs Stimme aus dem Gang erscholl, aus dem sie gerade gekommen waren. Offenbar hatte er sich in einem der unbeleuchteten Gänge versteckt gehalten, weil er doch bemerkte, dass ihm und Agash jemand folgte. 
 
    Der Alb trat in die Kammer hinein, lächelte Tamlin und Chloe zu und sagte: „Schön, euch beide wiederzusehen.“ Dann richtete er seinen Blick auf die anderen. „Ihr wart gestern Abend auch dabei. Tamlins und Chloes Freunde, nehme ich an.“ 
 
    „Das sind Molly, Hunter und mein Freund Finley“, stellte Tamlin die drei vor. 
 
    Noah hob die Brauen, als er erst Finley betrachtete und sich dann Tamlin zuwandte. „Ah, der, an den du bereits vergeben bist. Nun, du hättest dir einen Klügeren suchen sollen, der dich nicht bei der ersten Gelegenheit in einen Hinterhalt führt.“ 
 
    „So einen wie dich?“, entgegnete Finley sofort. „Der sich mit einer Dämonin zusammentut, um anderen Schaden zuzufügen? Kann man machen, aber ich fürchte, Tamlin ist nicht so übel drauf.“ 
 
    „Und zu vorschnellen Urteilen lässt er sich auch noch hinreißen“, erwiderte Noah herablassend. 
 
    Molly stemmte die Hände in die Hüften. „Könnt ihr jetzt vielleicht die Testosteronproduktion ein wenig herunterfahren und damit aufhören, an des anderen Baum zu pinkeln?“ Sie trat auf Noah zu und baute sich vor ihm auf. Die Luft knisterte förmlich von ihrem Zorn, als sie weitersprach: „Wer sich mit einer Dämonin in der Dunkelheit herumdrückt, muss sich nicht wundern, wenn andere vorschnell über ihn urteilen. Und ganz nebenbei – du weißt nichts über meinen Bruder, von daher urteilst du ebenso vorschnell wie er. Sag uns einfach, was mit dir los ist und wir lassen dich und Agash in Ruhe.“ 
 
    Obwohl Noah Molly um etliches überragte, schien er angesichts ihrer Wut ein wenig zu schrumpfen. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich auch prompt. „Kommt mit. Ich denke, es gibt da einiges, von dem ihr wissen solltet.“ Er wandte sich um und lief in den Gang rechts von ihnen.  
 
    Rasch folgten ihm die anderen, wieder um mehrere Biegungen herum und an Abzweigungen vorbei, bis sie an eine Tür gelangten, die Noah öffnete.  
 
    Sie betraten einen großen, gut beleuchteten Raum, in dem es sogar Möbel gab. An einem Tisch in der Mitte saß die Dämonin Agash und schaute ihnen entgegen. Auf einem Schrank saßen die drei Krähen und hatten die Köpfe unter ihre Flügel gesteckt. Die Sense lehnte an einer Wand. 
 
    Tamlin stellte fest, dass Agash nicht wirklich bedrohlich wirkte, so, wie sie am Tisch sitzend, die Hände um einen Becher gelegt, aus dem Dampf aufstieg. Allerdings wusste sie aus Erfahrung, dass es sich bei den meisten Dämonen so verhielt, sobald sie ihre menschliche Gestalt angenommen hatten, sie jedoch in der Lage waren, in Sekundenschnelle zu furchteinflößenden und gefährlichen Albtraumgestalten zu werden. Doch schien Agash nicht in Alarmbereitschaft zu sein. Ganz im Gegenteil machte sie den Eindruck einer zutiefst verzweifelten Person und man musste nicht einmal besonders empathisch sein, um die Trauer in den Augen des sehr jugendlich wirkenden Gesichts zu sehen. 
 
    „Das sind Tamlin, Chloe, Molly, Hunter und Finley“, stellte Noah seine Begleiter vor. Er wandte sich an die Freunde: „Das ist Agash, wie ihr euch vermutlich selbst schon gedacht habt. Setzt euch. Wollt ihr Tee?“ Er wies auf einen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, über dem ein Kessel hing. 
 
    Die Freunde lehnten ab, nahmen aber Platz.  
 
    Molly richtete ihren Blick auf Agash und fragte ohne Umschweife: „Warum tust du das? Ich hatte gedacht, unsere Völker kämen recht gut miteinander aus. Von einigen Ausnahmen einmal abgesehen.“ 
 
    Agash schaute die junge Hexe mit einem unergründlichen Blick an. Es war jedoch Noah, der antwortete: „Man zwingt sie, das zu tun.“ 
 
    „Wer ist in der Lage, von einer Dämonin des Verderbens irgendetwas zu erzwingen?“, stieß Hunter überrascht hervor. 
 
    „Na, Belial vermutlich“, nahm Chloe an. „Unterstützt von meiner Tante.“ 
 
    Agash horchte sichtlich auf. „Deine Tante?“, stieß sie hervor. „Moira ist deine Tante?“ 
 
    „Tut mir leid. Niemand kann sich seine Verwandtschaft aussuchen“, entgegnete Chloe. „Ist vermutlich im Dämonenreich auch nicht anders.“ 
 
    „Moira hat auch schon versucht, Chloe und mich zu erpressen“, ergänzte Tamlin vorsichthalber. „Und was noch schwerer wiegt – sie hat vermutlich meine Mutter umgebracht. Sie ist uns also alles andere als sympathisch.“ 
 
    Agash schien sich wieder zu entspannen. Eine Weile schaute sie nachdenklich auf den Becher zwischen ihren Händen, dann sagte sie: „Es tut mir sehr leid, dass du deine Mutter verloren hast, noch dazu durch Moiras und wahrscheinlich auch Belials Schuld. Belial hat meine Tochter in seiner Gewalt. Befolge ich seine Anweisungen nicht, wird er sie töten.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie fortfuhr: „Ich will das alles nicht. Seit meiner Kindheit kämpfe ich gegen die dämonische Natur an, die mich anderen das Verderben bringen lässt. Die Krankheit, mit denen ich die von Belial und Moira Ausgewählten schlage, endet jedoch für Magische niemals tödlich. Belial weiß das nicht. Bisher ist er auch noch nicht misstrauisch geworden. Doch sind auch Nichtmagische unter denen, die sie zu erpressen versuchen. Und sie sind in wenigen Tagen dem Tode geweiht, werden seine Forderungen nicht erfüllt.“ 
 
    Für eine Weile herrschte betroffenes Schweigen. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. Dann fragte Tamlin, an Noah gewandt, in die Stille hinein: „Und wie bist du da hineingeraten?“ 
 
    Der Alb stieß ein Lachen aus, welches jedoch nicht fröhlich klang. „Ob ihr es glaubt oder nicht – durch einen dummen Zufall. Als mein Großvater schwer erkrankte und es mir dadurch gelang, mich seinem Einfluss zu entziehen, wagte ich mich auf die Erdoberfläche. Meine Tante …“ Er schaute zu Tamlin und Chloe. „Romilda, ihr habt sie kennengelernt. Romilda erzählte mir vor einigen Monaten von meiner Mutter. Bisher ließ man mich glauben, dass sie bei meiner Geburt gestorben war. Doch sobald ich wusste, dass sie lebt, wollte ich mehr über sie erfahren. Also habe ich die Albenwelt verlassen und nach ihr gesucht.“ 
 
    „Darf ich fragen, wie du sie gefunden hast?“, unterbrach Molly ihn. „Ich meine, so klein ist Schottland nun auch wieder nicht und es gibt zahlreiche Hexen in unserem Land.“ 
 
    Noah nickte lächelnd und erklärte dann: „Sie wurde von Albenmagie berührt. Und diese Spur wird mich immer zu ihr führen.“ 
 
    Molly lächelte ebenfalls. 
 
    Noah fuhr fort: „In das Schulgebäude selbst kann ich nicht eindringen, solange mich niemand einlädt, aber in den Garten kann ich wechseln. Und so beobachtete ich sie, wann immer sie sich dort aufhielt.“ Er schaute Tamlin an. „Du hast mich fast entdeckt, als ihr nach den Ferien in die Schule zurückkehrtet.“ 
 
    Molly grinste. „Und ich dachte noch, dass es völlig windstill ist, als Tamlin die Vermutung äußerte, es sei wohl nur der Wind gewesen.“ 
 
    Noah nickte und fuhr fort: „Und ich folgte ihr auf jedem Weg außerhalb der Schule. Versteht mich nicht falsch – das geschah nicht mit üblen Absichten. Ich wollte sie zumindest aus der Entfernung ein wenig kennenlernen, bevor ich mich ihr offenbare. Einfach, um herauszufinden, wie ich das am besten anstelle.“ Er schaute zerknirscht auf seine Hände, die er auf dem Tisch verschränkt hatte. „Nun ja, das ist wohl gründlich misslungen.“ 
 
    „Sie hat sich schnell vom Schreck erholt“, versicherte Tamlin sofort. „Und du solltest bald zu ihr gehen, um mit ihr zu reden.“ 
 
    Noah nickte und sprach dann weiter: „So folgte ich ihr zu einem Krankenhaus der Nichtmagischen. Während ich mich draußen herumdrückte und darüber nachdachte, ob hier wohl der geeignete Ort wäre, mich ihr zu erkennen zu geben, rannte plötzlich Agash genau in mich hinein. Vor lauter Schreck wechselte ich, übernahm auf seltsame Weise Agashs Ziel und sie gleich mit und wir landeten hier.“ 
 
    „Ich erzählte Noah meine Geschichte, er mir die seine und wir beschlossen herauszufinden, wo sie meine Tochter festhalten und sie zu befreien.“ 
 
    „Aber warum hilfst du einer Dämonin einfach so?“ Hunter schaute den Alben überrascht an. 
 
    „Nun, zum einen habe ich gelernt, dass man jemandem, der in Not ist, stets beisteht und zum anderen helfe ich damit nicht nur Agash, sondern indirekt auch meiner Mutter.“ 
 
    Finley nickte verstehend. „Okay, wir sind dabei. Wir helfen euch, das Mädchen zu befreien. Was habt ihr bereits herausgefunden?“ 
 
    Überrascht und beeindruckt zugleich war der Blick, mit dem Noah Finley nun bedachte. „Aber warum?“ 
 
    Finley grinste. „Hast du doch gerade selbst gesagt – man hilft Leuten, die in Not sind. Haben wir auch so gelernt.“  
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    „Was ist nun schon wieder passiert?“, fuhr Fearghas auf, nachdem er und Isla Sinclair zur Schule zurückgekehrt waren und festgestellt hatten, dass nicht nur Tamlin und Chloe nicht hier eingetroffen waren, sondern Molly, Hunter und Finley ebenfalls verschwunden waren. „Was kann man an ‚verlasst das Gebäude und teleportiert umgehend zur Schule’ falsch verstehen?“ 
 
    „Ich suche Melissa Turnbridge auf. Vielleicht weiß sie, was in der Zwischenzeit geschehen ist.“ Isla Sinclair musterte besorgt die Verletzung am Arm des Schwarzmagiers. „Und du gehst zur Agency und lässt magisch abklären, ob es eine einfache Wunde ist, oder ob Agash dir einen ihrer Seuchenflüche verpasst hat.“ 
 
    Da Fearghas keine Einwände erhob und sofort Islas Büro verließ, ging sie davon aus, dass auch er sich deswegen sorgte. 
 
    Sie seufzte tief und schickte sich an, den Raum ebenfalls zu verlassen, um Melissas Zimmer aufzusuchen. Da breitete sich mit einem Mal eine fremdartige, aber dennoch irgendwie vertraute Magie direkt vor ihr aus. Die Luft flimmerte ein wenig und dann materialisierte sich ein Mann nur drei Schritte von ihr entfernt.  
 
    Im ersten Moment glaubte Isla, es wäre der Schwarzalb Notker, der ihrer Einladung nachgekommen war, doch dann erstarrte sie, den Blick auf den Alben gerichtet, der vor ihr stand und ihr entgegenlächelte. Zwar waren auch an ihm die Jahre nicht spurlos vorübergegangen, doch auch ohne ihn zu sehen hätte sie ihn allein an der Aura seiner Magie erkannt, die nun den ganzen Raum erfüllte. „Sindolf!“, stieß Isla ungläubig hervor. 
 
    „Isla“, sagte Sindolf, trat auf sie zu und dann lag sie weinend in seinen Armen. Mit voller Gewalt brach die seit Jahren stets unterdrückte Sehnsucht nach Noah und Sindolf über Isla herein, nahm ihr fast den Atem, so dass sie laut schluchzen musste, wie ein kleines Kind, um nicht zu ersticken.  
 
    Sindolf hielt sie fest umschlungen und als Isla sich zu beruhigen begann, spürte sie, wie seine Tränen in ihr Haar fielen. So standen sie eine gefühlte Ewigkeit, bis Isla sich widerstrebend aus Sindolfs Umarmung löste, um ihre Tränen zu trocknen.  
 
    „Wie geht es dir?“, wollte Sindolf wissen und seine Miene wirkte sehr besorgt.  
 
    „Ich habe gestern unseren Sohn gesehen“, sagte Isla mit bebender Stimme. „Nach achtzehn langen Jahren habe ich ihn endlich wiedergesehen. Und nun stehst du vor mir. Das muss ein Traum sein.“ 
 
    Sindolf nahm Islas Hand und führte sie zur Sitzgruppe. Er hatte bemerkt, dass sie ein wenig wacklig auf den Beinen war. 
 
    Nebeneinander nahmen sie auf dem Ledersofa Platz. Sindolf ließ Islas Hand nicht los. 
 
    „Nein, es ist kein Traum“, sagte er. „Kunolf starb in der letzten Nacht. Wir sind endlich frei. Notker gab mir deine Kette, damit ich zu dir kommen konnte.“ 
 
    „Warum hast du Noah nicht mitgebracht?“ Isla lächelte ein wenig verlegen. „Versteh mich nicht falsch. Meine Freude, dich zu sehen, kann ich kaum in Worte fassen, aber …“ 
 
    Sindolf lächelte, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie kurz und sanft. „Ich verstehe das schon richtig. Auch ich würde unseren Sohn gerne sehen, denn seit Kunolf mich in sein Verlies sperrte, sah ich ihn auch nicht mehr. Ich weiß nicht, wo er steckt, denn sein Haus war verlassen. Romilda ließ mich wissen, dass er sich seit geraumer Zeit häufig auf der Erde herumtreibt, um etwas über dich herauszufinden. Außerdem erzählte sie mir, dass er gestern zwei junge Grauhexen mit in unsere Welt brachte.“ 
 
    Isla nickte. „Besagte junge Grauhexen sind aktuell schon wieder verschwunden und ich hoffe inständig, dass sie sich in Noahs Begleitung befinden. Denn falls nicht, sind sie in großer Gefahr. Eine Verderbensdämonin treibt ihr Unwesen in unserer Welt.“ 
 
    „Tut mir leid, ich weiß nicht besonders viel über Dämonen“, entschuldigte sich Sindolf. „Aber wenn ich helfen kann, bin ich für dich da.“ Trauer war in seiner Miene zu sehen, als er und Isla sich anschauten. „Es brach mir das Herz, dass ich dir und Noah all diese Jahre nicht zur Seite stehen konnte.“ 
 
    Isla nahm seine Hand in ihre beiden Hände. „Auch mein Herz ist damals gebrochen. Aber vielleicht meint das Schicksal es gut mit uns und schenkt uns die Möglichkeit, diese Wunden zu heilen. Und so sehr es mich schmerzt, nicht einfach hier, mit dir an meiner Seite sitzen zu bleiben, muss ich mich jetzt darum kümmern, dass die Mädchen gefunden werden.“ 
 
    Sindolf nickte. „Was kann ich tun?“ 
 
    „Erst einmal gar nichts. Ich muss eine meiner Schülerinnen fragen, ob sie etwas über den Verbleib ihrer Schulkameraden weiß. Wir vermissen nämlich nicht nur Tamlin und Chloe, sondern auch drei ihrer Freunde.“ 
 
    „Wenn sie mit Noah zusammen sind, kann ich sie finden“, behauptete Sindolf. „Du weißt doch, dass wir Alben Albenmagie überall aufspüren können.“ 
 
    Isla nickte. „Auch wir können die magischen Spuren der Unseren finden und ich nehme deine Hilfe sehr gerne in Anspruch. Dennoch will ich Melissa befragen. Womöglich sind sie telepor … gewechselt. Dann wissen wir nicht, wo wir die Suche beginnen sollen.“ 
 
    „Ich kann Noah auch finden, wenn er wechselte.“ 
 
    „Aber auch du musst wissen, von welchem Punkt aus Noah wechselte.“ Isla streichelte zärtlich über Sindolfs Hand, bevor sie sie losließ und sich erhob. „Warte hier. Ich bin in wenigen Minuten zurück.“ 
 
    Rasch verließ Isla ihr Büro. Vor der Tür blieb sie einen Moment stehen, um ihrem heftig pochenden Herzen die Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. Wie sehr hatte sie sich diesen Moment herbeigesehnt. Wie oft hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein würde, Sindolf wiederzusehen, war darüber eingeschlafen und am Morgen in Tränen ausgebrochen, weil alles nur Fantasie und Traum gewesen war. Und nun war er hier, ebenso wie ihr Sohn. Was auch immer sie dafür tun musste, sie würde alles unternehmen, damit sie endlich zusammen sein konnten.  
 
    Isla atmete tief ein, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zu Melissas Zimmer, in der Hoffnung, dass das Mädchen noch nicht schlief. Immerhin war es inzwischen sehr spät geworden. 
 
    Leise klopfte sie an die Zimmertür, ging jedoch davon aus, das Klopfen noch einmal lauter wiederholen zu müssen. Doch sofort hörte sie, wie drinnen jemand aufsprang und zur Tür eilte. „Molly?“, vernahm sie Melissas Stimme und dann wurde die Tür geöffnet.  
 
    Erschrocken machte das Mädchen einen Schritt nach hinten: „Hexenmeisterin Sinclair!“, stieß sie hervor. 
 
    „Weißt du wo Molly und die anderen sind?“, fragte Isla. 
 
    Rasch schlüpfte Melissa zur Tür hinaus und schloss diese leise hinter sich. „Heather schläft schon“, erklärte sie ihr Tun. „Nein, ich weiß nicht, wo sie sind, und ich mache mir große Sorgen. Molly sagte, Agash sei erneut während des Heilungszaubers aufgetaucht und alles sei aus dem Ruder gelaufen. Sie wollten dann zu Tamlin und Chloe teleportieren, um die beiden dort abzuholen. Nur für den Fall, dass sie Probleme bekämen. Aber sie sind bisher nicht zurückgekommen. Molly wollte mir Bescheid sagen.“ Sie hob ihr Smartphone, um zu demonstrieren, dass die Mädchen verabredet hatten, dies per Textnachricht tun zu wollen. 
 
    „Also waren sie zuletzt wie erwartet vor dem New College“, sagte Isla mehr zu sich selbst als zu Melissa. 
 
    Das Mädchen nickte. „Tamlin hatte Molly eine Nachricht geschickt, dass sie sich dort aufhalten würden. Princess Street Gardens, um genau zu sein.“ 
 
    „Ich danke dir, Melissa. Und nun geh schlafen.“ Rasch wandte Isla sich um und eilte zurück in ihr Büro. 
 
    „Wir müssen zum New College“, informierte sie Sindolf, auch wenn der Alb gar nicht wusste, worum es sich dabei handelte und wo es sich befand. „Dort hielten sich die Mädchen zuletzt auf. Wenn sie wechselten, dann bestimmt von dort aus. Aber wir sollten uns von einigen Agenten begleiten lassen. Diese Dämonin ist gefährlich.“ 
 
    „Wie willst du deinen Agenten meine Anwesenheit erklären? Ich fürchte, da gibt es noch einiges zu bereden, bevor wir Alben uns ungehindert in eurer Welt bewegen dürfen.“ 
 
    Isla überdachte diesen Einwand kurz, dann nahm sie ihr Handy vom Tisch auf und schickte Nachrichten an Fearghas und Willow. „Ich habe zwei wirklich vertrauenswürdige Agenten gebeten. Sie werden gleich hier eintreffen und sich in keiner Weise negativ über deine Anwesenheit äußern. Auch werden sie nicht darüber reden, solltest du das wünschen.“ 
 
    Bevor Sindolf etwas erwidern konnte, wurde an die Tür geklopft. 
 
    Auf Islas Aufforderung hin, betraten Willow und Fearghas den Raum. Beide schauten zwar überrascht, als sie den Alben bemerkten, enthielten sich jedoch eines Kommentars. 
 
    „Was ist mit deiner Verletzung?“ Isla wies auf den Verband, den der Schwarzmagier nun um den Unterarm trug. 
 
    „Alles in Ordnung. Es ist ein simpler Schnitt, der glücklicherweise nicht einmal besonders tief ist.“ 
 
    „Kaum zu glauben“, bemerkte Willow. „Agashs Sense sieht aus, als hätte sie dir damit problemlos den Arm abtrennen können.“ 
 
    Fearghas nickte nachdenklich. „Der Umstand, dass sie es nicht tat, irritiert mich allerdings. Ohnehin schien sie nur sehr halbherzig zu kämpfen und ergriff die Flucht, sobald sich ihr die Chance bot. Dabei hätte sie uns doch problemlos außer Gefecht setzen können.“ Dann wandte er sich an Isla. „Stellst du uns deinen Besucher vor, oder ist er gar nicht hier?“ 
 
    Isla lächelte kurz, dann antwortete sie: „Offiziell ist er nicht hier, aber ich stelle ihn euch trotzdem vor. Das ist Sindolf. Er ist mein Gefährte und Noahs Vater.“ Sie wandte sich an Sindolf: „Das sind Willow und Fearghas. Wir sind nicht nur Kollegen sondern auch Freunde.“ 
 
    Willows Miene drückte eine Mischung aus Überraschung und Mitgefühl aus. Offenbar schien ihr sofort klar geworden zu sein, wie tragisch das Schicksal der kleinen Familie, die bisher keine sein durfte, gewesen war. Doch sagte sie nichts dazu. Stattdessen fragte sie: „Was können wir tun?“ 
 
    „Wie du sicher bereits erfahren hast, haben sich Tamlin und ihre Freunde wieder einmal Hals über Kopf in die Gefahr gestürzt. Wir hoffen, dass Noah bei ihnen ist, denn dann ist Sindolf in der Lage, die junge Leute aufzuspüren, selbst wenn sie teleportierten. Wir begeben uns zurück zum New College und beginnen dort mit der Suche.“ 
 
    „Gut, dann sollten wir uns beeilen. Nicht mehr lange, dann geht die Sonne auf und mit ihr erwacht die Stadt zum Leben, was unseren Einsatz sicher nicht erleichtert. Wohin genau?“ 
 
    „Princess Street Gardens“, antwortete Isla. „Dort wird um diese Uhrzeit garantiert noch niemand unterwegs sein.“  
 
    Rasch machten sich die vier auf den Weg in den Garten und zum Gewächshaus, von wo aus sie an ihr Ziel teleportierten. 
 
    Blaulicht zuckte durch die Nacht, als die Agenten und der Alb unter den Bäumen auftauchten, wo auch Tamlin und Chloe vor Kurzem Deckung gesucht hatten.  
 
    „Verdammt! Was ist da los?“, flüsterte Fearghas, den Blick auf einen Rettungswagen und mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei gerichtet. 
 
    „Ich finde es heraus“, bot Willow an.  
 
    „Wir beide finden es heraus“, sagte Isla. Sie wandte sich den Männern zu. „Ihr bleibt hier, denn euer Aufzug wäre den Einsatzkräften nur schwer zu erklären.“ 
 
    Isla und Willow waren mit dunklen Jeans, einfachen Shirts und praktischen Schuhen ganz normal gekleidet, während die Kleidung der Männer bestenfalls auf einem Mittelaltermarkt unauffällig gewesen wäre. Ganz besonders Fearghas‘ Schwert hätte Aufsehen erregt. Willows Dolch am Gürtel wurde von einer Weste verdeckt.  
 
    Die Frauen liefen einen Bogen, um zu verschleiern, dass sie direkt aus dem Park kamen. Angesichts der mit Einsatzfahrzeugen blockierten Straße würde sich niemand wundern, dass zwei Agentinnen nicht mit ihrem Wagen direkt zum Ort des Geschehens fuhren, sondern das Fahrzeug etwas weiter entfernt abgestellt hatten. 
 
    „Verflucht!“, flüsterte Willow. „Es geht um unsere Leute. Sieh nur, das ist ein Wagen der Agency und die Sanitäter kümmern sich um Greg und Pete.“ 
 
    „Agash wird sie überwältigt haben, bevor sie ins Gebäude eindrang“, vermutete Isla ebenso leise. 
 
    Eilig liefen sie weiter und näherten sich dann wieder, jedoch von der anderen Straßenseite.  
 
    Schnell hatte Isla den Einsatzleiter ausgemacht. Die Frauen zückten ihre Dienstausweise und traten auf den Mann zu.  
 
    „WCI 5“, sagte Isla. „Agentinnen Malloy und Sinclair. Wir übernehmen.“ 
 
    „Police Inspector Robertson“, stellte der Mann sich vor. „Dachte mir schon, dass jemand von Ihnen hier aufkreuzt.“ Er hielt Isla Pete Thompsons Dienstausweis des WCI 5 entgegen. „Den haben wir bei Ihren Kollegen gefunden. Ist nur gar nicht so einfach, die Behörde, für die Sie arbeiten, ausfindig zu machen.“ Er zwinkerte Isla zu. „Ihr seid so richtig geheim, oder?“ 
 
    „Sind wir“, bestätigte Isla, während Willow ihr Smartphone aus der Weste zog, um die Agency zu informieren und Unterstützung anzufordern. „Sie können abrücken. Wir warten auf unsere Kollegen.“ 
 
    „Der Rettungswagen auch?“ Robertson schaute zum Krankenwagen hinüber, wo Pete Thompson behandelt wurde. Allerdings saß er auf der Trittstufe des Wagens, während ein Sanitäter seinen Blutdruck maß. 
 
    Greg Stewart führte eine Diskussion mit dem Notarzt. 
 
    „Ich gehe mal rüber und sage dem Arzt, dass alles okay ist.“ Willow lief los, ohne Islas Zustimmung abzuwarten. 
 
    „Irgendeine Idee, wer Ihre Kollegen ausgeknockt haben könnte?“, wollte Robertson wissen. „Auf den ersten Blick sind sie unverletzt, doch es war sehr schwer, sie wach zu bekommen.“ 
 
    „Vermutlich ein Schlafmittel im Tee. Wir werden den Fall untersuchen und sollte sich herausstellen, dass die Kollegen nachlässig waren, werden sie sich warm anziehen müssen“, log Isla. 
 
    Der Police Inspector stieß einen leisen Pfiff aus. „In deren Haut möchte ich jetzt nicht stecken. Wir rücken dann mal ab. Wünsche Ihnen einen ruhig verlaufenden Dienst.“ 
 
    „Den wünsche ich Ihnen ebenfalls“, sagte Isla und folgte dann Willow zu Greg. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte sie sofort. 
 
    „Agash!“, stieß Greg hervor. Der Mittvierziger wirkte sehr beunruhigt. „Wie aus dem Nichts war sie plötzlich da, setzte erst mich, dann wohl auch Pete außer Gefecht. Keine Ahnung, wie sie es gemacht hat. Ich hoffe nur, sie hat uns nicht irgendeine Seuche angehängt.“ 
 
    „Wir werden euch in unser eigenes Krankenhaus bringen lassen“, sagte Isla. „Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Tamlin und Chloe sind in der Lage, euch zu heilen, sollte sie euch verflucht haben.“ 
 
    „Die Kollegen sind da“, informierte Willow.  
 
    Sie führten noch ein kurzes Gespräch mit den übernehmenden Agenten und eilten dann zurück zu Fearghas und Sindolf. 
 
    „Agash setzte sie außer Gefecht“, berichtete Isla. „Die Kollegen kümmern sich.“ Sie schaute Sindolf an. „Hast du Noahs Magie schon entdeckt?“ 
 
    „Hier war er zumindest nicht“, antwortete der Alb ausweichend. „Können wir zu diesem Gebäude hinübergehen? Vielleicht ist dort etwas.“ 
 
    „Lasst uns gehen“, sagte Fearghas und lief voran.  
 
    Auf der Straße war wieder nächtliche Ruhe eingekehrt. Die zur Hilfe gerufenen Agenten des WCI 5 hatten ihre Kollegen in Windeseile fortgebracht und das Fahrzeug mitgenommen, um nicht am Ende noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Weit und breit war niemand mehr zu sehen. So konnten sie unbemerkt die Fahrbahn überqueren. 
 
    „Noah war hier“, sagte Sindolf sofort. „Bei Helgard! Er befindet sich in Begleitung großer Macht!“ Er wandte sich Isla zu. „Ich spüre Hexenmagie, doch begegnete ich nie zuvor einer solch machtvollen Energie! Sie kann unmöglich zu einem der Kinder gehören!“ 
 
    „Tamlin ist eine dreifach begabte Grauhexe, Chloe beherrscht zwei Elemente. Diese machtvolle Energie stammt von den beiden. Fühlst du noch etwas anderes?“ 
 
    Trotz des schwachen Lichts war zu sehen, wie Sindolf erschauerte. Dann nickte er. „Eine weitere magisches Spur. Ebenfalls sehr machtvoll und so etwas habe ich noch nie zuvor gespürt. Ist das diese Dämonin?“ 
 
    „Davon gehe ich aus.“ 
 
    „Dann sind sie alle zusammen“, informierte Sindolf die anderen. „Und sie wechselten nicht. Sie bewegten sich zu Fuß von hier fort. Wenn die jungen Hexen so mächtig sind und sich darüber hinaus in Begleitung Noahs und dreier ebenfalls magisch Begabter befinden – ist es ihnen dennoch nicht möglich, sich gegen die Dämonin zu behaupten?“ 
 
    Isla schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte – Agash ist sehr gefährlich und die Kinder tun gut daran, ihren Anweisungen Folge zu leisten.“ 
 
    „Dann suchen wir sie und befreien die Kinder“, sagte Sindolf entschlossen. „Folgt mir.“ 
 
    Zwar benötigten die Agenten Sindolfs Hilfe nun eigentlich nicht, spürten sie die magischen Spuren doch selbst, aber es sprach auch nichts dagegen, dass der Alb den kleinen Suchtrupp anführte. 
 
    Schon bald erreichten sie die hölzerne Tür, welche in die unterirdischen Gänge des Gebäudes führten.  
 
    Fearghas drängte sich vor, um die Tür zu öffnen, doch Sindolf hielt ihn auf. „Warte … Sie sind …“ Er sprach nicht weiter, sondern drehte sich langsam um die eigene Achse. „Sie waren hier“, sagte er schließlich. „Doch sie sind wieder gegangen. Alle zusammen, auch die Dämonin.“ Ohne eine Reaktion seiner Begleiter abzuwarten, lief er noch weiter in die Gasse hinein. „Von hier aus sind sie gewechselt. Kommt zu mir. Ich führe euch.“ 
 
    Rasch traten sie zu ihm und reichten einander die Hände.  
 
    „Seid auf der Hut. Wir wissen nicht, was uns am Ziel erwartet“, warnte Fearghas. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    „Habt ihr den Ort schon ausgekundschaftet?“, wollte Molly wissen, nachdem Agash berichtet hatte, dass Belial und Moira sich in einem Herrenhaus südöstlich der Stadt eingenistet hatten. Dort hielten sie auch Agashs Tochter fest. 
 
    Noah nickte. „Sie haben ihr Quartier gut gewählt. Das Gebäude gleicht einer Festung. Noch dazu hat Moira es mit einem Schutzzauber belegt, so dass ich nicht ohne Einladung hinein wechseln kann. “ 
 
    „Hattest du nicht behauptet, es sei kein Problem für dich, solche Zauber zu brechen?“, konnte Finley sich dann doch nicht verkneifen zu fragen. 
 
    „Da hatte ich mich wohl ein wenig überschätzt, wie ich ja in eurer Schule schon eindrucksvoll demonstrierte“, bekannte Noah freimütig.  
 
    Chloe lächelte ein wenig überheblich. „Die Schutzzauber meiner Tante sind kein unüberwindbares Hindernis“, behauptete sie. „Insbesondere, wenn sie nicht damit rechnet, dass Hexen sich Einlass verschaffen wollen. Bestimmt ist der Zauber auf Agash ausgerichtet. Tamlin und ich sollten ihn brechen können.“ 
 
    „Ihr wollt mir also wirklich helfen?“, fragte Agash. 
 
    „Sicher.“ Tamlin grinste die Dämonin an. „Ist vermutlich die beste Möglichkeit, die seltsame Seuche aufzuhalten, oder? Also, worauf warten wir? Ziehen wir los und befreien deine Tochter.“ Sie sprang vom Stuhl auf.  
 
    Agash lächelte, als sie sich ebenfalls erhob. „Ihr menschlichen Magischen seid so ganz anders, als Belial es uns glauben machen wollte.“ 
 
    Grinsend winkte Hunter ab. „Auch unter uns gibt es einen Haufen Vollpfosten. Moira ist schließlich das beste Beispiel.“ Er stand ebenfalls auf und deutete eine Verbeugung an. „Aber du hast Glück und es mit wirklich netten Vertretern unserer Spezies zu tun.“ 
 
    „Genug des Geplänkels“, verlangte Noah. „Lasst uns aufbrechen und den Schutz der Dunkelheit nutzen.“ 
 
    „Aye, aye, Sir“, entgegnete Finley. „Gleich von hier aus?“ 
 
    Noah schüttelte den Kopf. „Diese Umgebung ist mir nicht vertraut genug, um mit so vielen zu wechseln.“ Er wirkte ein wenig beunruhigt, als er den Blick durch den Kellerraum schweifen ließ. „Ich will keine Mauern um mich herumhaben.“ 
 
    „Sagte der Mann, der kilometerweit unter Felsen lebt“, witzelte Molly. 
 
    Nun musste auch Noah lächeln. „Im Grunde hast du recht, aber es ist nicht so beengt wie hier.“ 
 
    „Ich würde es gerne auch mal sehen“, erwiderte Molly. 
 
    Noahs Lächeln wurde breiter. „Das lässt sich einrichten.“ 
 
    „Können wir dann?“, fragte Finley. 
 
    Noah nickte, wandte sich dem Ausgang zu und lief voran.  
 
    Agash sagte etwas zu ihren Krähen, die daraufhin einfach von jetzt auf gleich verschwanden. Dann folgte sie Noah und die Freunde schlossen sich an. Tamlin und Finley gingen als letzte. 
 
    „Steht er nun auf dich oder auf meine Schwester?“, flüsterte Finley Tamlin zu. 
 
    „Womöglich steht er auf gar keine von uns, sondern findet uns einfach sympathisch und möchte herausfinden, wie Menschen so ticken. Schon mal darüber nachgedacht?“, versetzte Tamlin. 
 
    Finley schien beschlossen zu haben, dass es klüger wäre, zu schweigen und so setzten sie ihren Weg durch die Gänge und die Treppen hinauf fort, ohne zu reden.  
 
    Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, wodurch es noch schwüler geworden zu sein schien. Wetterleuchten erhellte kurz den Nachthimmel über ihnen. Doch sie ignorierten das Wetter, stellten sich im Kreis auf und fassten sich bei den Händen.  
 
    Die Welt schien sich kurz zu drehen, in Tamlins Magengegend kribbelte es und dann standen sie auch schon mitten auf einer ausgedehnten Weide.  
 
    Ein paar Schafe, die sie offensichtlich aus dem Schlaf geschreckt hatten, sprangen auf und rannten blökend davon. 
 
    In etwa zweihundert Metern Entfernung erhob sich die dunkle Silhouette des Herrenhauses. Hinter einigen Fenstern der unteren Etage brannte Licht. 
 
    Tamlin erschauerte trotz der schwülen Wärme, als plötzlich ein Blitz über den Himmel zischte und gleich darauf Donner grollte. Kurz kam ihr der Gedanke, dass man sich in einer solchen Nacht besser in überdachten Räumen aufhielte als auf einer ausgedehnten, freien Fläche, noch dazu an deren höchstem Punkt. Doch es blieb ihr keine Zeit, weiter darüber zu sinnieren, denn Noah und Agash setzten sich in Bewegung und liefen auf das Herrenhaus zu.  
 
    „Und nun?“, fragte Chloe leise, als sie dicht an der Mauer des Gebäudes entlangschlichen. 
 
    „Wir haben beim letzten Mal einen Eingang entdeckt, der offenbar in die Kellerräume des Hauses führt“, flüsterte Agash. „Wir denken, dass dort die einzige Möglichkeit besteht, unbemerkt einzudringen.“ 
 
    „Ist dieser Eingang auch mit einem Zauber gesichert?“, wollte Hunter wissen. 
 
    „Sicher, sonst wären wir jetzt nicht hier“, entgegnete Noah. „Aber er fühlt sich nicht so mächtig an, wie der Zauber, mit dem Haupt- und Personaleingang geschützt wurden. Dennoch gelang es uns nicht, ihn zu brechen.“ 
 
    „Womöglich wissen sie gar nichts von diesem Zugang und er wird nur durch die Ausdehnung der anderen Zauber geschützt“, wisperte Molly.  
 
    „Das wäre ein Riesenglück, denn dann sollte es kein Problem sein, den Zauber dort zu brechen, sogar ohne Gefahr zu laufen, dass Moira es bemerken wird“, behauptete Finley. „Finden wir es also raus.“ 
 
    Noah führte seine Begleiter weiter an der hinteren Seite des Hauses entlang. Als er schließlich stehenblieb, zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel und beleuchtete für kurze Zeit eine tiefergelegene, niedrige Holztür, die von Rhododendronbüschen fast verdeckt wurde. Wusste man nicht, dass es diese Tür gab, konnte man sie leicht übersehen.  
 
    Alle schraken zusammen, als der Donner krachte. 
 
    „Denkt ihr, ich kann es wagen, uns Licht zu machen?“, fragte Tamlin und bemerkte, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. „Hier ist es wirklich dunkel, wenn es nicht gerade blitzt.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sich jemand im hinteren Teil des Hauses aufhält“, entgegnete Agash und schaute hinauf. „Zumindest brennt hier nirgendwo Licht. Und es fühlt sich nicht so an, als wären inzwischen irgendwo Wachen postiert.“ 
 
    Rasch schuf Tamlin eine Lichtkugel und schickte sie ein Stück voraus.  
 
    Nun konnten sie erkennen, dass, ebenfalls von einigen Ästen der Rhododendren fast verdeckt, drei moosbewachsene Steinstufen hinunter zur Tür führten.  
 
    „Hier war schon lange niemand mehr“, stellte Molly fest. 
 
    „Dann schauen wir uns den Schutzzauber einmal an“, verkündete Chloe mit gedämpfter Stimme. Sie quetschte sich zwischen zwei Büschen hindurch.  
 
    Tamlin folgte ihr. 
 
    „Pass auf! Die Stufen sind total glitschig!“, zischte Chloe der Freundin zu. 
 
    Glücklicherweise waren es diesmal wirklich nur die drei Stufen und sie gelangten unfallfrei zur Tür. 
 
    „Molly hatte recht“, stellte Chloe dann fest. „Für diese Tür wurde kein spezieller Zauber gesprochen.“ 
 
    Tamlin nickte. „Ich spüre Wassermagie.“ 
 
    Chloe nickte ebenfalls. „Ich vermute, du wirst den Zauber am schnellsten mit Feuermagie knacken können.“ 
 
    „Den Gedanken hatte ich auch.“ Tamlin verband sich mit der Energie ihrer eigenen Lichtkugel und sagte: „Doras fosgailte.“  
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde umgab ein hellblaues Leuchten die Tür, dann klickte es leise und das alte Holz schwang nach innen. 
 
    „Das war leicht“, freute sich Tamlin. 
 
    „Das schon, aber wie um alles in der Welt sollen wir in dieser Riesenhütte ein kleines Mädchen finden?“, unkte Hunter, der nun dicht hinter den beiden Mädchen stand. 
 
    „Na, Agash wird doch wohl in der Lage sein, die Magie ihrer Tochter aufzuspüren“, vermutete Chloe. 
 
    „So ist es“, bestätigte die Dämonin, quetschte sich erst an Hunter vorbei und dann zwischen Tamlin und Chloe hindurch. Sie musste sich bücken, um sich nicht dem Kopf am Türrahmen zu stoßen. 
 
    Tamlin schickte ihr die Lichtkugel hinterher, dann traten sie und Chloe ebenfalls ein.  
 
    Sie fanden sich in einer Art Abstellkammer wieder, in der landwirtschaftliches Gerät lagerte. Den Unmengen von dichten Spinnweben nach zu urteilen, waren diese Gerätschaften aber seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Zudem stammten Sensen, Dreschflegel, hölzerne Rechen und anderes, von dem Tamlin nicht einmal wusste, worum es sich handelte, vermutlich aus dem vorigen Jahrhundert und wurden heutzutage gar nicht mehr eingesetzt. 
 
    Ein Durchgang führte in einen Flur, den ebenfalls die Spinnen erobert hatten.  
 
    Tamlin war froh, dass die hochgewachsene Dämonin vorausging und die Gespinste mit den Händen einfach zur Seite wischte. Ihr schien es nicht das geringste auszumachen.  
 
    „Das ist so ekelig“, flüsterte Molly hinter Tamlin.  
 
    Bald erreichten sie eine weitere Tür, die jedoch unverschlossen war und in einen erheblich saubereren Raum führte. Zwar gab es auch hier ein paar Spinnweben, aber bei weitem nicht so viele und schon gar nicht so dichte wie zuvor. Einige hölzerne Kisten, etliche Umzugskartons und ein altes Fahrrad hatte man hier abgestellt. Durch eine weitere, ebenfalls nicht abgeschlossene Tür aus Holzlatten gelangten sie in einen weiteren Flur, der sie zu einer Treppe führte. Schwaches Licht fiel von oben herunter und Tamlin ließ die Lichtkugel verlöschen.  
 
    Angespannt verharrten die Eindringlinge und horchten.  
 
    Als Agash offenbar beschlossen hatte, dass die Luft rein war, schlich sie vorsichtig die Stufen hinauf.  
 
    Noah folgte ihr sofort und nach kurzem Zögern auch die Freunde.  
 
    Wieder gelangten sie in einen Flur, der jedoch mit Teppich ausgelegt und beleuchtet war. An den Wänden hingen ein paar kleinere Ölgemälde.  
 
    Erneut blieben sie stehen und lauschten, doch nach wie vor war kein Geräusch zu hören.  
 
    Tamlin schien es, als wäre es schon beinahe zu still, doch Agash und Noah schlichen weiter den Flur entlang, der sie, an mehreren geschlossenen Türen vorbei, in eine weitläufige Eingangshalle führte. Hier gab es drei Durchgänge zu weiteren Fluren; außerdem zwei gegenüberliegende, leicht geschwungene Treppen aus dunklem Holz, über die man die oberen Etagen des Hauses erreichte. Dazwischen befand sich eine Galerie, an deren Geländer das Wappen der Familie prangte, so dass es gleich in den Blick fiel, sobald man das Haus durch das mächtige Eingangsportal betrat. 
 
    Der Fußboden bestand aus glänzendem, hellem Marmor und an den holzgetäfelten Wänden hingen riesige Gemälde, die vermutlich die Ahnen des Hausherrn oder der Hausherrin zeigten. Alles wurde von einem monströsen, kristallfunkelnden Kronleuchter, der an einer massiven Kette von ganz oben herabhing, in ein allerdings eher schwaches Licht getaucht.  
 
    Agash schloss kurz die Augen, wohl, um sich auf die Magie ihrer Tochter zu konzentrieren, dann begab sie sich zu einer der Treppen und huschte hinauf.  
 
    Die anderen taten es ihr nach. 
 
    Sie schlichen über die Galerie in einen weiteren Flur, wo es etliche Türen gab. An keiner blieb Agash stehen, sondern eilte zielsicher weiter bis sie eine weitere, jedoch weitaus weniger imposante Treppe erreichten, die sie bis ganz nach oben stiegen.  
 
    In diesen Bereich gelangten offensichtlich niemals Gäste, denn hier gab es weder Teppiche auf dem Boden noch Gemälde an den Wänden. Selbst der Putz bröckelte an einigen Stellen und es roch nach feuchtem Moder. Allem Anschein nach war das hier der Zugang zum Dachboden und es gab nur eine einzige, wurmstichige Holztür.  
 
    „Ich spüre keinen Zauber“, flüsterte Agash. Trotz der gesenkten Stimme konnte man ihre Beunruhigung hören. Sie wandte sich Tamlin und Chloe zu. „Aber bitte überprüft es.“ 
 
    „Dann kann deine Tochter nicht hier sein“, behauptete Chloe, ging aber dennoch an Agash vorbei, um die Tür in Augenschein zu nehmen. 
 
    Molly folgte ihr und beide bestätigten Agashs Vermutung sofort durch ratlose Gesten.  
 
    „Aber ich kann sie deutlich spüren“, sagte Agsah.  
 
    „Na, dann sollten wir nachsehen, ob sie nicht doch hinter dieser Türe ist“, schlug Finley vor. „Vielleicht haben sie sie mit einem Zauber gebannt, der es nicht erforderlich macht, die Tür zu verschließen.“ 
 
    Chloe nickte, drückte die rostige Klinke herunter und schob die Tür vorsichtig auf.  
 
    Der Raum dahinter lag in völliger Finsternis.  
 
    „Mergi? Bist du hier?“, rief Agash mit gesenkter Stimme in die Dunkelheit. 
 
    Als Antwort erhielt sie ein unartikuliertes Geräusch. 
 
    „Mergi!“, brüllte die Dämonin und stürzte, alle Vorsicht vergessend, in den Raum. 
 
    „Warte!“ Noah wollte sie aufhalten und griff nach Agashs Arm, doch die Dämonin schüttelte den Alben ab, als wäre er ein lästiges Insekt. 
 
    Plötzlich wurde das Licht im Raum eingeschaltet und Tamlin, die hinter Noah stand und hineinschaute, sah, dass mehrere Dämonen, in ihrer dämonischen Gestalt, sich auf Agash stürzten. 
 
    „Weg hier!“, rief Finley, doch da drang von unten Gebrüll hinauf und sie hörten den Lärm etlicher schwerer Stiefel auf den Treppenstufen.  
 
    Die Dämonen hatten Agash in Sekundenschnelle in schwere Ketten gelegt, machten aber keine Anstalten, auch die Freunde angreifen zu wollen.  
 
    Da trat plötzlich Moira Caplin aus einer dunklen Ecke hinaus ins Licht, an ihrer Hand ein etwa zwölfjähriges Mädchen. 
 
    „Mama!“, brüllte sie, wand sich aus Moiras Griff, lief zu ihrer Mutter und legte ihre Arme um Agash. 
 
    Moira wandte sich den immer noch vor der Tür Verharrenden zu: „Tamlin, komm herein. Ich nehme an, meine Nichte ist auch hier?“ 
 
    Die Träger der schweren Stiefel, die sie hörten, hatten nun die letzten Stufen erreicht. Albtraumhafte Gestalten näherten sich nun langsamer den Freunden und drängten sie schließlich in den Raum hinein.  
 
    „Tante Moira. Ich hätte mir denken sollen, dass es eine Falle ist.“ Chloe trat nach vorn und zog Tamlin mit sich. 
 
    „Du bist eben nicht so schlau, wie du glaubst, Kind“, antwortete Moira mit einem süffisanten Lächeln. 
 
    „Du auch nicht, wenn du glaubst, dass du dir Tamlins Begabungen und die Magie, die sie mir überließ, aneignen kannst.“ Chloes Tonfall troff vor Verachtung für ihre Tante. „Und ohne den Grimoire bist du ohnehin nicht dazu in der Lage.“ 
 
    Moiras Lächeln wurde noch breiter und als Tamlin die Siegesgewissheit darin wahrnahm, wurden ihre Knie weich.  
 
    Die abtrünnige Agentin wandte sich einer Dämonin zu, die daraufhin zur Seite trat, etwas aus einer metallenen Kiste nahm und schließlich Moira das schwarze Buch überreichte.  
 
    „Agash hat ganze Arbeit geleistet“, erklärte Moira gelassen. „Wenn man die richtigen Leute mit den richtigen Mitteln unter Druck setzt, machen sie so einiges möglich. Auch Agenten sind nicht davor gefeit.“ 
 
    Tamlin hörte Finley, Hunter und Noah hinter ihr flüstern, doch der Anblick des schwarzen Buches hatte sie so geschockt, dass sie sich nicht auf die Worte der Jungen konzentrieren konnte. Irgendetwas mussten sie tun. Sie konnte es unmöglich zulassen, dass Moira ihr noch einmal die Magie nahm. Womöglich würde dieses Mal eine von ihnen nicht überleben, wenn Moira die Macht noch einmal auf Chloe übertrug. Schon beim letzten Mal war das Mädchen fast gestorben. 
 
    Plötzlich brüllte Hunter: „Dorchadas!“ 
 
    Von jetzt auf gleich wurde es stockfinster, dann zischte ein blauer Lichtblitz in Moiras Richtung. 
 
    Sofort eröffneten die Dämonen den Kampf, auch wenn sie gar nicht sehen konnten, wohin ihre Zauber trafen.  
 
    Bevor Tamlin in die Kampfhandlung eingreifen konnte, wurde sie plötzlich am Arm gepackt und nach vorn gerissen. Ihr wurde schwindelig, es kribbelte in ihrem Bauch und dann stand sie mitten in einem Wald.  
 
    Die ersten Strahlen der Sonne zwängten sich durch das dichte Grün, die Luft war angenehm kühl und duftete nach Geißblatt und frisch gemähtem Gras.  
 
    Ein schmerzerfülltes Stöhnen riss Tamlin aus ihrer Erstarrung. 
 
    Molly rief angstvoll: „Noah! Was ist mit dir?“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    „Das ist das Anwesen der MacBrides. Es ist das Nachbarhaus zu dem meiner Familie“, stellte Isla Sinclair verblüfft fest, als sie vor dem Herrenhaus auftauchten, zu dem Sindolf sie geführt hatte. „Was sollten sie dort wollen? Die MacBrides sind anständige Leute und zudem Nichtmagische.“  
 
    „Vielleicht haben Moira und Belial sich hier eingenistet“, sagte Fearghas. 
 
    „Das wäre furchtbar, aber die einzig logische Erklärung“, stimmte Isla zu. „Mögen die Mächtigen den MacBrides gnädig sein.“ Ihr Haar flatterte im stürmisch gewordenen Wind. Blitze zuckten nun im Minutentakt über den Himmel und das Grollen des Donners schien kein Ende nehmen zu wollen. 
 
    „Die magische Spur der Kinder ist deutlich zu spüren“, bemerkte Sindolf und Isla nickte.  
 
    „Dann folgen wir dieser Spur und schauen, wohin sie uns führt.“ Eilig schritt Isla voran und die Männer folgten ihr bis hin zu der verborgenen Tür.  
 
    „Hier wurde ein Schutzzauber gebrochen“, stellte Fearghas fest, nachdem er den Eingang untersucht hatte. „Er war hier ohnehin nur schwach, wäre aber ausreichend gewesen, Nichtmagische am Eindringen zu hindern. Jetzt spüre ich nur noch das Echo eines Schutzzaubers.“ 
 
    „Vermutlich wussten sie nichts von dieser Tür“, nahm Isla an. „So nachlässig ist Moira nicht.“ 
 
    „Oder sie wollte, dass die Kinder hier eindringen“, mutmaßte Sindolf. 
 
    „Immerhin haben wir jetzt die Bestätigung, dass sie sich tatsächlich hier aufgehalten hat. Der Zauber hat sich aufgelöst. Entweder musste sie ihre ganze Energie für etwas anderes sammeln, oder sie ist nicht mehr hier.“ Der Schwarzmagier ließ, wie zuvor Tamlin, ein Licht in seiner Hand entstehen und öffnete die Tür.  
 
    Wachsam und leise nahmen die drei denselben Weg wie Tamlin und ihre Freunde, bis mit einem Mal Lärm zu ihnen hinunterdrang. 
 
    „Die Kinder sind in Schwierigkeiten“, stieß Sindolf hervor und sprang in der nächsten Sekunde die Treppe hinauf.  
 
    Fearghas und Isla sprinteten hinterher; der Schwarzmagier mit bereits gezücktem Schwert. 
 
    Sie erreichten das Dachgeschoss, als die von unten hinaufgestürmten Dämonen in den Raum eindrangen. Sofort streckte Fearghas zwei der Albtraumgestalten nieder.  
 
    Isla drängte sich an ihm vorbei und feuerte einen Zauber nach dem anderen auf die Dämonen ab.  
 
    Sindolf blieb im Türrahmen stehen, schloss die Augen und murmelte vor sich hin, während er mit beiden Händen komplizierte Muster in die Luft zeichnete.  
 
    Aus dem Holz der Bodendielen brachen Schösslinge hervor, wuchsen in Sekundenschnelle immer länger und rankten sich blitzartig um die Beine der Dämonen. Sindolf brüllte: „Tugam!“ und die Ranken rissen ihre Opfer von den Füßen. 
 
    „Airm, dhòmsa!“, befahl die Hexenmeisterin mit einem Albenzauber, und die Waffen der Dämonen wurden diesen aus den Händen gerissen und landeten klirrend zu Islas Füßen. 
 
    Sindolf führte einen weiteren Zauber aus und genauso schnell, wie sich die Ranken ausgebreitet hatten, überzogen nun dichte Spinnweben die am Boden liegenden Dämonen.  
 
    Von jetzt auf gleich erstarb der Kampflärm und nur das Stöhnen einiger Verwundeter war zu hören.  
 
    „Fearghas!“ Chloe fiel ihrem Bruder um den Hals. 
 
    Finley half dem gestürzten Hunter, aufzustehen.  
 
    „Wo ist Moira?“ Isla schaute sich um. 
 
    „Hat sich verpisst, sobald der Ärger hier losging“, antwortete Hunter, korrigierte sich aber sofort selbst: „Entschuldigung. Sie hat sich vom Acker gemacht.“ 
 
    „Was ist mit Belial?“, wollte Fearghas wissen. 
 
    „Keine Ahnung. Wir haben ihn nicht gesehen“, beantwortete Finley die Frage. 
 
    „Wo sind Tamlin und Molly?“ Die Besorgnis war deutlich in Islas Stimme zu hören. 
 
    „Noah hat die beiden und Agashs Tochter mitgenommen. Ich bat ihn darum, sobald ich spürte, dass der Zauber, den Moira über das Haus gelegt hatte, in sich zusammenfiel“, berichtete Finley. „Eigentlich sollte er Chloe auch mitnehmen, hat sie aber wohl in der Dunkelheit nicht erwischt.“ 
 
    „Ich glaube, er wurde verletzt.“ Ängstlich schaute Chloe Isla an. „Darum hat er mich nicht mehr erreichen können. Er musste wechseln, um wenigstens die anderen zu retten.“ Sie wandte sich Sindolf zu: „Hat er das schaffen können? Konnte Noah auch verletzt sich und die drei in Sicherheit bringen?“ 
 
    Der Alb wich ihrem Blick aus. „Ich suche sie.“ Schon verschwammen seine Konturen und er war verschwunden. 
 
    Hunter war zu Agash hinübergegangen. „Okay, wie lösen wir diese Fesseln? Der letzte Versuch hat mich einmal quer durch den Raum katapultiert.“ 
 
    „Moira hat mir die Ketten zusammen mit einem Dämon angelegt. Du wirst sie nicht lösen können.“ Sie wandte den Blick zu Fearghas hinüber. „Dem Schwarzmagier kann es gelingen.“ 
 
    „Der Name des Schwarzmagiers ist Fearghas und er ist einer Dämonin in Nöten gern behilflich“, sagte Fearghas und trat neben Hunter. Rasch sprach er einen Zauber und kurz darauf klirrten die Ketten zu Boden. 
 
    „Ich danke dir, Fearghas“, sagte Agash. „Und es tut mir leid, dass ich euch angriff. Aber ich konnte nicht anders. Es ging um das Leben meiner Tochter. Moira hatte sie in ihrer Gewalt.“ 
 
    „Uns blieb nicht verborgen, dass du nicht mit vollem Einsatz gekämpft hast, Agash“, sagte Isla. „Ich weiß, dass du uns mit Leichtigkeit durch einen Fluch hättest überwältigen können. Wie du gehört hast, sucht Sindolf bereits nach den Mädchen. Er wird sie finden. Bist du bereit, uns zu begleiten und den Fluch von den noch Kranken zu nehmen?“ 
 
    Agash nickte. 
 
    „Moira hat den Grimoire“, berichtete nun Finley, was ihm Islas und Fearghas‘ sofortige Aufmerksamkeit brachte.  
 
    „Aber wie …?“ Fearghas schaute Isla fassungslos an. 
 
    „Theodor!“, fauchte die Hexenmeisterin. „Die ganze Zeit über hatte ich den Eindruck, dass er die Ermittlungen bezüglich der seltsamen Erkrankungen nur sehr halbherzig vorantrieb. Es geht um seine Frau. Angeblich ist sie allein verreist.“ 
 
    „Angela Wright, die Frau des WCI-5-Direktors?“, hakte Agash nach. 
 
    „Genau die“, antwortete Isla. 
 
    „Ja, auch sie wurde verflucht. Moira befahl mir, ihn anzuweisen, seine Frau zu Hause zu pflegen.“ 
 
    „Wir sollten Theodor aufsuchen. Gut möglich, dass Moira mit ihm Kontakt aufgenommen hat. Immerhin weiß er noch nicht, dass sie keine Kontrolle mehr über Agash hat.“ Isla wandte sich Chloe, Hunter und Finley zu. „Und ihr teleportiert zur Schule! Umgehend! Habt ihr mich verstanden?“ 
 
    Die drei nickten schuldbewusst und kamen der Anweisung umgehend nach. 
 
    „Und wir teleportieren zurück in die Stadt und suchen Theodor auf.“ Entschlossen hielt Isla Agash ihre Hand entgegen.  
 
    Die Dämonin nahm die Hand, reichte Fearghas ihre andere und sofort teleportierten die drei direkt vor das Haus, in dem der Direktor des WCI 5 lebte, da sie nicht wussten, ob Wright sein Heim mit einem Zauber gesichert hatte. Fast wären sie dabei von einigen Mitarbeitern der Müllabfuhr entdeckt worden, denn der Tag war bereits angebrochen und die ersten Menschen waren unterwegs.  
 
    Rasch schob Isla Agash hinter einen Ginsterbusch, als einer der Müllwerker die geleerte Tonne der Wrights zurückbrachte. Schließlich bot Fearghas mit dem Schwert am Gürtel schon einen ausreichend aufmerksamkeitserregenden Anblick. Und auch, wenn Flügel und Hörner nur mit ihrer dämonischen Gestalt erschienen - die große Dämonin in ihrer seltsamen Kleidung und der Sense, die über die Hörner auf ihrem Kopf hinausragte, hätte niemanden einfach nur amüsiert über den seltsamen Look den Kopf schütteln lassen, selbst wenn er ihre Flügel nicht bemerkt hätte.  
 
    Doch der Mann war ganz auf seine Arbeit konzentriert und schien die Gestalten vor dem Haus nur am Rande zu bemerken. Er rief ihnen ein müde klingendes ‚Guten Morgen!’ zu und schlurfte zum Müllwagen zurück. 
 
    Isla eilte zur Haustür voran, stellte fest, dass das Haus durch keinerlei magischen Schutz gesichert war, und öffnete mit einem kurzen Zauber.  
 
    Die drei betraten den Flur des Hauses und Fearghas schloss die Tür.  
 
    Draußen war es noch nicht hell genug und zudem die langen, schweren Vorhänge zugezogen, so dass kein Tageslicht durch die Fenster hereinfiel. Durch die Dunkelheit im Haus bemerkten sie sofort das Licht, welches durch den Spalt unter einer Tür zu sehen war.  
 
    Isla lief sofort darauf zu. Sie machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern öffnete ohne Umschweife die Tür. In dem dahinterliegenden Raum war ein Krankenbett aufgestellt worden, außerdem ein Herzmonitor und ein Beatmungsgerät, das die Frau, die im Bett lag, mit Atemluft versorgte. 
 
    In einem Sessel neben dem Bett saß Theodor Wright mit geschlossenen Augen. Ein aufgeschlagenes Buch lag mit dem Einband nach oben auf der Armlehne. Der Direktor des WCI 5 schlief, wie Isla an seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen erkannte.  
 
    Leise ging die Schulleiterin zu ihm hinüber, legte eine Hand auf seinen Oberarm und rüttelte ihn leicht.  
 
    Erschrocken fuhr Wright aus dem Schlaf hoch, blinzelte hektisch und stammelte dann: „Isla …wie … was tust du hier?“ 
 
    „Wir müssen reden, Theodor.“ 
 
    Wright warf einen raschen Blick auf seine bewusstlose Frau und erhob sich dann. „Nicht hier. Die Krankenschwester ruht sich im Zimmer nebenan aus. Sie soll nicht mitbekommen, dass ich ungebetenen Besuch habe. Folge mir.“ Etwas wackelig auf den Beinen ging er zur Tür.  
 
    Er unterdrückte einen Aufschrei, als er in den Flur trat, das Licht einschaltete und Agash gegenüberstand. „Was … was tut sie hier? Warum bringst du einen solch schrecklichen Dämon in mein Haus?“ 
 
    „Agash ist hier, um deine Frau zu heilen. Mach den Weg frei und lass sie ihre Arbeit tun.“ 
 
    „Aber … aber …“ 
 
    „Theodor! Hast du Moira den Grimoire ausgehändigt?“ Isla fixierte den Mann mit ihrem Blick. 
 
    Die Schultern des Direktors sackten nach unten. Von jetzt auf gleich war er ein einziges Häufchen Elend. Tränen schimmerten in seinen Augen, als er Fearghas anschaute. „Fearghas … es tut mir so unendlich leid … Aber was sollte ich tun? Angela … sie ist die Liebe meines Lebens … Ich kann nicht … Ich konnte sie doch nicht sterben lassen. Und die Mädchen hätten doch nur ihre Magie verloren …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es besser wissen müssen. Moira hat ihr Wort gebrochen, denn Angela ist immer noch nicht aufgewacht.“ 
 
    „Wie ich bereits sagte – Agash ist hier, um Angela zu heilen. Sie ist kein schrecklicher Dämon, sondern eine Mutter, die genauso erpresst wurde wie du. Und die Mädchen hätten früher oder später auch ihr Leben verloren, allein durch den Verlust ihrer Magie, wie du sehr wohl weißt“, versetzte Isla zornig. „Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Weißt du, wo Moira sich aufhält?“ 
 
    „Im Haus der MacBrides“, antwortete Wright. 
 
    Isla schüttelte den Kopf. „Dort ist sie nicht mehr. Hast du irgendeine Idee, wohin sie gegangen sein könnte?“ 
 
    „Es tut mir leid, Isla, aber ich weiß es nicht.“ Wieder schaute er zu Fearghas. „Kannst du ihre magische Spur nicht verfolgen? Ich weiß, sie ist sehr gut darin, diese zu verwischen, aber sie ist deine Blutsverwandte. Du solltest sie trotzdem finden können.“ 
 
    Fearghas nickte. „Wir hatten gehofft, sie wäre bei dir untergeschlüpft. Also kehre ich noch mal zum Haus der MacBrides zurück. Wir müssen ohnehin herausfinden, was mit den Hausbesitzern geschah.“ 
 
    Agash trat zurück auf den Flur. Sie wandte sich an Theodor: „Sie ist jetzt wach und es geht ihr gut. Das alles tut mir sehr leid und es wird nicht wieder geschehen.“ 
 
    Sofort fuhr Wright herum und stürzte in den Raum.  
 
    Die drei hörten, wie er den Namen seiner Frau rief und dann bitterlich zu weinen begann. 
 
    „Es geht mir wieder gut, Theo“, tröstete Angela ihn. „Alles wird wieder gut.“ 
 
    „Vertraut ihr mir?“, erkundigte sich Agash mit einem Mal. 
 
    Isla Sinclair nickte. 
 
    „Dann schlage ich vor, dass ihr den Alben dabei unterstützt, meine Tochter und die beiden jungen Hexen zu finden. Ich kümmere mich allein um die Genesung der Kranken. Das ist ohnehin unauffälliger, als wenn wir zu dritt an jedem Krankenbett aufkreuzen. Und wie ihr wisst, habe ich meine Methoden, um unbemerkt zu bleiben.“ 
 
    „Isla, du solltest versuchen, mit Sindolf Kontakt aufzunehmen und ich gehe zurück zum MacBride Haus, um nach den MacBrides und einer Spur von Moira zu suchen“, griff Fearghas Agashs Vorschlag auf. 
 
    „So machen wir es“, stimmte Isla zu. „Gebt gut auf euch Acht. Wir müssen stets damit rechnen, dass Moira uns einen Schritt voraus ist. Und sie fackelt nicht lange.“ 
 
    Sie nickten sich zu, Agash verließ das Haus durch die Tür, während Isla und Fearghas an ihre Ziele teleportierten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    „Was ist mit ihm?“ Mit zwei Schritten war Tamlin bei Molly und dem im Laub liegenden Alben.  
 
    Noahs grünes Hemd war an der linken Seite zerrissen. Dort bildete sich ein dunkler Fleck, der rasch größer wurde. 
 
    Molly zögerte nicht lange und zog den Stoff behutsam hoch, wodurch eine tiefe, stark blutende Wunde sichtbar wurde. „Wir müssen die Blutung stillen!“, rief sie aufgebracht.  
 
    „Ja, aber womit? Es ist Hochsommer. Ich hab so wenig an, dass ich keins meiner Kleidungsstücke entbehren kann, will ich nicht halbnackt hier herumirren. Und du genauso wenig.“ Tamlin warf einen weiteren Blick auf Noahs Verletzung und war ziemlich sicher, dass lediglich das Stillen der Blutung Noah ohnehin nicht helfen würde. Die Wundränder waren seltsam verfärbt und diese Verfärbung schien sich weiter auszubreiten. 
 
    Suchend schaute Molly sich um, doch sah sie nichts, was sich als Druckverband eignen könnte. 
 
    „Ach, verdammt! Jetzt fällt’s mir ein!“, rief Tamlin mit einem Mal. „Schau in seine Gürteltasche. Er hat doch ein Stück Rinde von diesem Albenwunderbaum dabei. Sollte das nicht helfen?“ 
 
    „Richtig!“ Rasch öffnete Molly den Verschluss der Gürteltasche und nahm vorsichtig das kleine Stoffpäckchen heraus. 
 
    „Hier.“ Agashs Tochter hielt Molly mit beiden Händen rötlich aussehendes Moos entgegen. „Das kannst du benutzen. Es wächst auch in unserer Welt und ist blutstillend. Helgards Rinde hilft nicht bei einer solchen Verletzung. Sie heilt Krankheiten natürlichen Ursprungs, keine dämonischen Wunden. Meine Mutter lehrte mich das. Um ihn zu verbinden kannst du sein Hemd benutzen. Es ist sowieso zerrissen.“ 
 
    „Sie hat recht“, meldete sich Noah mit geschwächter Stimme zu Wort. „Deswegen konnte ich auch nicht helfen. 
 
    „Du bist sehr klug … wie ist noch gleich dein Name?“ Auf die junge Dämonin konzentriert, steckte Molly das eingewickelte Rindenstück in die Gesäßtasche ihrer Hose. 
 
    „Mergi, mein Name ist Mergi.“ 
 
    Molly lächelte die Zwölfjährige an. „Hallo, Mergi. Ich bin Molly. Und das sind Tamlin und Noah.“ 
 
    Das Mädchen lächelte ebenfalls und nickte.  
 
    Rasch wandte sich Molly wieder Noah zu. „Okay, dann wollen wir dich mal entkleiden.“ 
 
    Der Alb versuchte sich in einem Grinsen. „Grundsätzlich würde ich mich ja darüber freuen, wenn ein so hübsches Mädchen wie du mir die Kleider vom Leib reißt, aber leider geht es mir gerade nicht so besonders. Darum sei bitte behutsam. Es tut wirklich scheußlich weh.“ 
 
    Gemeinsam halfen Molly und Tamlin Noah, den Gürtel abzulegen und das Hemd auszuziehen. Tapfer verbiss er sich einen Aufschrei, als Molly das Moos auf die Wunde legte und ein wenig andrückte.  
 
    In der Zwischenzeit zerriss Tamlin das Hemd zu Streifen, aus denen Molly geschickt einen Verband anlegte.  
 
    „Wir brauchen dringend Hilfe“, stellte Tamlin fest. „Leben hier in der Nähe Alben?“, fragte sie Noah, der sichtbar schwächer wurde. Sie schaute sich rasch um. „Ich nehme doch an, dass du uns in deine Welt gebracht hast.“ 
 
    „Meine Hütte ist nicht weit von hier. Wir müssen nach Westen gehen.“ 
 
    „Du siehst nicht aus, als ob du irgendwohin gehen könntest“, entgegnete Molly. „Außerdem brauchen wir einen Heiler. Deine Verletzung ist keine, die von allein heilen wird.“ 
 
    „Die nächste Siedlung … mit einem Heiler … eine Stunde … Süden …“ Noah verlor das Bewusstsein. 
 
    „Na, bravo!“, fuhr Tamlin auf. „Jetzt sitzen wir mit einem halbtoten Alben mitten im Nirgendwo der Albenwelt. Was machen wir denn jetzt? Schaffen wir es, ihn zu tragen?“ 
 
    „Eine Stunde lang? Sicher nicht“, erwiderte Molly betroffen.  
 
    Plötzlich ertönte leiser, glockenheller Gesang. Die Worte konnten Tamlin und Molly nicht verstehen, doch die wundervolle Melodie schlug sie sofort in ihren Bann.  
 
    Völlig verzaubert, folgten die Mädchen den Tönen und fanden Mergi, die mitten auf einer kleinen Lichtung saß und sang.  
 
    Plötzlich hörten sie ein Rascheln im Gebüsch, welches die Lichtung umgab, doch auch als das Rascheln stetig näherkam, verspürten sie keine Angst. Mit einem Mal teilten sich die Äste direkt vor ihnen und ein sehr großer, leuchtend weißer Hirsch trat auf die Lichtung.  
 
    Mergis Gesang verstummte, sie erhob sich und ging langsam auf das wunderschöne Tier zu.  
 
    Der Hirsch beugte seinen Kopf zu dem Mädchen hinab und es wirkte so, als flüstere sie ihm etwas ins Ohr.  
 
    Die Hand an die Brust des Hirsches gelegt, wandte Mergi sich zu Tamlin und Molly um. „Er hat zugestimmt, Noah zur nächsten Siedlung zu tragen. Molly darf ebenfalls aufsteigen, um Noah zu halten.“ 
 
    Es raschelte ein weiteres Mal und eine ebenso weiße und große Hirschkuh trat neben das männliche Tier.  
 
    „Sie wird Tamlin und mich tragen“, verkündete Mergi. 
 
    „Das ist … wow! … Danke schön …“, stammelte Tamlin. Dann lächelte sie Mergi zu. „Eines Tages wirst du einen Drachen für dich gewinnen.“ 
 
    Mergi lächelte. „Ich weiß, dass es mir gelingen würde, doch eigentlich will ich eine Heilerin werden.“ 
 
    Die Tiere begleiteten die Mädchen bis zu der Stelle, an der Noah lag.  
 
    Obwohl sie die Ausführung in dieser Welt viel Energie kostete, gelang es Tamlin mittels eines Luftzaubers, sie alle behutsam auf die Rücken der ungewöhnlichen Reittiere zu schaffen. 
 
    Noah erlangte kurz das Bewusstsein wieder und fragte leise: „Wie habt ihr das geschafft?“ 
 
    „Erzählen wir dir später“, versprach Molly. „Bitte versuch wachzubleiben, denn ich weiß nicht, wie ich dich festhalten soll, ohne dir noch mehr Schmerzen zuzufügen.“ 
 
    „Mit einem Zauber.“ Die Hirschkuh trat neben den Hirsch und Tamlin erklärte: „Ich hatte doch mit Chloe ein ähnliches Problem im Dämonenreich. Darum habe ich später nach einem entsprechenden Zauber gesucht, nur für den Fall ... Erdmagische können so was zwar besser, aber es wird ihn zumindest eine Weile oben halten. Vielleicht muss ich den Zauber zwischendurch erneuern.“ Sie sprach den kurzen Vers. „So, das sollte erst mal genügen.“ 
 
    Als hätten die Hirsche verstanden, liefen sie los. Erst langsam und vorsichtig, damit sich ihre Reiter an die Bewegung gewöhnen konnten, dann wurden sie nach und nach schneller, bis sie schließlich galoppierten.  
 
    Tamlins Zauber funktionierte einwandfrei und Noah saß wie festgewachsen auf dem weiß befellten Rücken. Bald lichtete sich der Wald und sie ritten im Licht des langsam heller werdenden Sonnensteins durch Wiesen und bald auf einem Weg zwischen bestellten Feldern. Deutlich unter einer Stunde erreichten sie die ersten Holzhäuser einer Siedlung.  
 
    Noah sagte etwas zu Molly, doch seine Stimme war so schwach, dass Tamlin nicht verstehen konnte, was er sagte.  
 
    Molly ahnte das wohl und gab Noahs Information an Tamlin und Mergi weiter: „Noahs Tante lebt in diesem Dorf. Sie wird uns helfen.“ 
 
    So trugen die Hirsche sie mitten auf den Dorfplatz, wo einige Alben damit beschäftigt waren, ihre Marktstände aufzubauen und die mitgebrachten Waren von Fuhrwerken abzuladen. Doch sobald sie die seltsamen Ankömmlinge bemerkten, ließen sie von ihrer Arbeit ab und wandten sich ihnen neugierig zu. 
 
    „Wo wohnt deine Tante?“, wollte Molly von Noah wissen, doch die Erschöpfung durch den Blutverlust hatte den jungen Alben erneut übermannt.  
 
    „Wir brauchen Hilfe!“, rief Tamlin den starrenden Umstehenden zu. Rasch half sie Mergi, vom Rücken der Hirschkuh abzusteigen und sprang selbst hinunter, um Molly bei Noah zu unterstützen, wobei sie jedoch langsam durch die Zauber verursachte Erschöpfung spürte. 
 
    „Jemand soll Romilda herbeiholen! Das ist Sonnwinn!“, rief eine ältere Albin, und sofort lief einer der Jüngeren los. Sie scheuchte zwei Männer auf: „Volkward, Oswin! Los! Helft den Kindern!“ 
 
    Sofort kam Bewegung in die beiden Alben, die in ihren ledernen Wämsern und Stiefeln und mit den geflochtenen Zöpfen so aussahen, als kämen sie direkt aus einem Freilichtmuseum oder einem Wikingerboot. Vorsichtig traten sie an den weißen Hirsch heran und verbeugten sich kurz.  
 
    „Wenn es Euch recht ist, werte Grauhexe, würden wir Euch behilflich sein, Sonnwinn vom Rücken dieses edlen Geschöpfes zu heben und ihn in Romildas Haus zu bringen“, sagte der Größere der beiden. 
 
    „Das wäre mir sehr recht. Danke schön“, antwortete Molly und Tamlin atmete auf, froh, keinen weiteren Zauber wirken zu müssen. 
 
    „Noah! Was ist geschehen?“ Mit wehenden Röcken eilte Romilda herbei. 
 
    „Er wurde während eines Kampfes von einem Dämon verletzt“, berichtete Tamlin. 
 
    Romilda warf ihr einen kurzen Blick zu. „Hab Dank, Tamlin, dass ihr ihn zu mir brachtet.“ Dann wies sie Volkward und Oswin an: „Bringt ihn in mein Schlafzimmer. Ich benachrichtige den Heiler.“ 
 
    Molly war nun auch abgestiegen. Die drei Mädchen bedankten sich bei den wundervollen Tieren, die sich daraufhin sofort umdrehten und davonsprangen.  
 
    Während die Marktbeschicker mit ihrer Arbeit fortfuhren, hastete Romilda auf eines der Häuser zu, die den Marktplatz umgaben. 
 
    Tamlin, Molly und Mergi standen ein wenig hilflos in der Gegend herum. 
 
    „Woher wusste er, dass ich eine Graue Hexe bin?“, fragte Molly nachdenklich. 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern, dafür antwortete Mergi: „Alben sind sehr sensible Wesen. Sie können das spüren. Glücklicherweise bin ich noch nicht in der Lage, meine dämonische Gestalt anzunehmen, sonst wären sie wohl schreiend davongelaufen.“ 
 
    „Woher weißt du so viel?“, wollte Tamlin wissen. „Ich meine, wie alt bist du? Doch höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt.“ 
 
    Mergi nickte. „Ich bin zwölf. Meine Mutter lehrt mich all diese Dinge, denn sie glaubt, dass wir in naher Zukunft mit allen magischen Völkern in Kontakt treten werden. Und da ist es gut, so etwas zu wissen.“ 
 
    „Deine Mutter ist eine sehr kluge Frau.“ Molly lächelte Mergi zu. „Und du wirst genau wie sie.“ 
 
    Mergi verzog das Gesicht. „Nun, ich hoffe, dass ich nicht genau wie sie werde. Ich würde lieber Krankheiten heilen können als sie zu verursachen.“ Es war offensichtlich, dass der Gedanke, die Begabung ihrer Mutter geerbt zu haben, das Mädchen sehr belastete. 
 
    Doch Tamlin und Molly kamen nicht mehr dazu, ihr Trost zuzusprechen, denn nun stürmte Romilda, dicht gefolgt von einem Mann in dunkelblauer Robe, aus dem Holzgebäude. Seine langen, weißen Haare und der noch längere, weiße Bart flatterten, während er auf Romildas Haus zueilte. 
 
    Romilda blieb kurz stehen, schaute sich suchend um, und als sie die drei Mädchen entdeckte, bedeutete sie ihnen, ihr zu folgen. 
 
    „Der sieht ja aus wie Dumbledore höchstselbst“, zischte Molly Tamlin zu und Mergi lachte leise.  
 
    „Du kennst Harry Potter?“, fragte Tamlin die junge Dämonin verblüfft. 
 
    „Ja, natürlich!“, kam die prompte Antwort. 
 
    „Lass mich raten – deine Mutter?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Kommt bitte herein“, forderte Romilda die Mädchen auf, als sie das Haus erreichten. „Setzt euch an den Tisch. Ich kümmere mich gleich um euch.“ Sie selbst hastete aus dem großen Raum, der offenbar als Küche diente. 
 
    Molly dachte jedoch nicht daran, sich einfach hinzusetzen. „Ich will wissen, was mit Noah ist“, sagte sie leise und schlich hinter Romilda her.  
 
    Tamlin und Mergi folgten ihr in einen schmalen Flur, bis hin zu einer offenstehenden Tür. 
 
    Vom Flur aus beobachteten die drei, wie der Heiler sich über den bewusstlosen Noah beugte, während Romilda danebenstand und besorgt die Hände rang. 
 
    „Das sieht nicht gut aus“, sagte der Mann schließlich. „Es ist nicht die Verletzung, die bekäme ich in den Griff, zumal sie bereits sehr gut versorgt wurde. Aber die Waffe, die ihm die Wunde zufügte, muss verflucht gewesen sein.“ 
 
    „Was bedeutet das, Meister Thorleif?“, wollte Romilda wissen. 
 
    Der Heiler drehte sich zu ihr um. „Dass ich ihm nicht helfen kann. Auch Helgards Rinde wird ohne den entsprechenden Zauber nichts ausrichten. Breitet sich der Fluch weiter aus – und das wird er – stirbt Noah. Ich vermute, dass nur ein Dämon den Fluch aufheben kann.“ 
 
    „Kannst du das?“, flüsterte Molly Mergi zu. 
 
    „Ich … das weiß ich nicht … Meine Magie ist noch schwach. Sie steht mir erst völlig zur Verfügung, wenn sich meine dämonische Gestalt offenbart.“ 
 
    In ihrer Aufregung hatte Mergi so laut gesprochen, dass Romilda und Thorleif sie bemerkten.  
 
    „Du bist eine Dämonin?“, erkundigte sich der Heiler, wobei seine Stimme jedoch völlig neutral klang. 
 
    Mergi nickte schüchtern. 
 
    Thorleif richtete seinen Blick auf Tamlin und Molly. „Ihr seid Grauhexen, das kann ich spüren. Aber …“ Er fixierte Tamlin. „Du bist eine Besonderheit unter deinem Volk“, stellte er fest. „Ich spüre mehr als eine einzige Begabung.“ 
 
    Bevor Tamlin antworten konnte, sagte Molly aufgeregt: „Du konntest doch auch Agashs Fluch brechen. Kannst du Noah nicht heilen?“ 
 
    „Ich war das doch nicht allein. Nur mit Chloe funktioniert es, weil wir zusammen alle vier Elemente beherrschen.“ 
 
    Der Heiler nickte nachdenklich und sagte: „Drei Begabungen. Das ist außerordentlich. Bist du denn in der Lage, einen Heilungszauber zu sprechen?“ 
 
    „Ich … ja … aber, wie ich schon sagte … ich kann das nicht allein“, entgegnete Tamlin. 
 
    „Das habe ich verstanden.“ Nun schaute Thorleif wieder zu Mergi. „Und die junge Dämonin verfügt noch nicht völlig über ihre Magie. Aber vielleicht kann sie die fehlende Grauhexe ersetzen. Würdet ihr es versuchen?“ 
 
    „In dem Buch, aus dem wir den Zauber hatten, stand aber, dass der Patient sterben könnte, wenn es nicht funktioniert“, wehrte Tamlin angstvoll ab.  
 
    „Wenn wir nichts tun, stirbt Noah auf jeden Fall“, widersprach Romilda. 
 
    „Könnt ihr ihn denn nicht auf die Erde bringen? Hexenmeisterin Sinclair wird wissen, was zu tun ist. Es gibt ein Portal ins Dämonenreich. Dort gibt es sicher Dämonen, die uns helfen können.“ Tamlins Stimme bebte und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte sich unmöglich auf ein solches Experiment einlassen. Es war schon eine große Überwindung gewesen, Agashs Fluch aufzuheben, doch hier, in einer ihr völlig unbekannten Welt, wo sie noch dazu den Angehörigen eines Volkes heilen sollte, über das sie so gut wie nichts wusste, erschien ihr als eine zu große Bürde. Was würden die Alben mit ihnen anstellen, ginge der Zauber schief und Noah starb? Ihr wurde schwindelig, als ihr mit einem Mal wirklich bewusstwurde, welch großes Risiko sie und Chloe eingegangen waren, als sie eigenmächtig den Heilungszauber für Jo durchgeführt hatten, und sie musste sich kurz an Mollys Arm festhalten.  
 
    „Alles gut?“, fragte die Freundin besorgt. 
 
    „Geht schon wieder“, beschwichtigte Tamlin. 
 
    Thorleif fixierte Tamlin, während er antwortete: „Einen Wechsel auf die Erdoberfläche würde Noah nicht überstehen. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass er euch noch hierherbringen konnte. Und du bist erschöpft. Geht nach vorn und ruht euch ein wenig aus. Romilda wird euch etwas zur Stärkung geben und dann führt ihr den Zauber aus.“ 
 
    „Bitte“, flehte Romilda nun. „Rettet meinen Neffen.“ 
 
    „Und wenn wir es nicht schaffen?“ Tamlin schaute erst den Heiler, dann Romilda an. 
 
    „Ist es der Wille der Götter“, behauptete Thorleif. „Ich werde die Verantwortung dafür übernehmen. Doch bin ich überzeugt, dass es auch der Götter Wille war, euch hierherzuführen. Und nichts geschieht ohne Grund.“ 
 
    „Kommt.“ Romilda trat zu den Mädchen und legte eine Hand auf Tamlins, die andere auf Mergis Schulter. „Esst und trinkt etwas und dann heilt ihr Noah.“ 
 
    Molly ging voraus und die anderen folgten in die große Küche, wo sie am runden Tisch Platz nahmen, während Romilda sich an der Kochstelle zu schaffen machte.  
 
    Wenig später standen gefüllte Teller und Becher vor ihnen. 
 
    Obwohl es ihr sehr gut schmeckte, brachte Tamlin kaum etwas herunter. Sie war viel zu nervös, ob des bevorstehenden Zaubers.  
 
    Mergi hingegen aß, als wäre sie völlig ausgehungert. 
 
    „Gibt es im Reich der Dämonen nichts Anständiges zu essen?“, erkundigte sich Romilda mitfühlend. 
 
    Mergi schluckte hastig. „Doch. Nur war ich da schon eine ganze Weile nicht mehr. Eine wirklich bösartige Hexe hielt mich gefangen und glaubt mir – vom Kochen versteht die nichts.“ 
 
    Sogar Tamlin musste angesichts der Empörung des Mädchens lächeln.  
 
    Als alle bis auf Tamlin ihre Teller geleert hatten, wurde Romilda unruhig. Rasch räumte sie ab und ging dann, um nach Noah zu sehen.  
 
    Thorleif folgte ihr, kam aber schnell zurück. „Wir müssen jetzt handeln, sonst wird es zu spät sein.“ 
 
    Mergi sprang auf. „Dann los. Worauf warten wir?“ 
 
    „Wie schnell kannst du auswendig lernen?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    Die junge Dämonin grinste. „Sehr schnell. Sprich die Zauberworte.“ 
 
    Mergi hatte nicht übertrieben. Nur zweimal musste Tamlin den Zauberspruch rezitieren, dann beherrschte die junge Dämonin ihn Wort für Wort. 
 
    Rasch begaben sie sich in das Schlafzimmer, wo Noah nach wie vor bewusstlos im Bett seiner Tante lag. 
 
    Wie sie es zuvor mit Chloe getan hatte, stellte sich Tamlin diesmal Mergi gegenüber auf die andere Seite des Bettes und sie reichten sich die Hände über Noah hinweg.  
 
    Noahs Oberkörper war unbekleidet und Thorleif hatte den Verband abgenommen, da die Blutung tatsächlich zum Stillstand gekommen war. Die hässliche Verfärbung der Wundränder hatte sich jedoch deutlich sichtbar ausgebreitet. Nicht mehr lange, und seine Haut würde vom Nabel bis zur Kehle schwarz und violett verfärbt sein. Die Tätowierung auf seiner Brust war bereits nur noch zur Hälfte zu erkennen. 
 
    Tamlin schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dann nickte sie Mergi zu und sie begannen gleichzeitig, die Zauberworte zu sprechen.  
 
    Beinahe wäre Tamlin ins Stolpern gekommen, als sie bemerkte, dass die Hautverfärbung sich langsam zu ihrem Ursprung zurückzog. Dreimal sprachen sie den Zauber, dann war nichts weiter mehr zu sehen als eine normale Stichwunde. 
 
    Noah schlug die Augen auf und Tamlin schossen vor Erleichterung Tränen in die Augen.  
 
    „Das habt ihr großartig gemacht“, lobte der Heiler. „Den Rest werde ich erledigen.“ 
 
    Über Romildas Wangen liefen Tränen. Mergi und Tamlin zogen sich zurück, damit sie Noah sagen konnte, wie glücklich sie war, dass er überleben würde. 
 
    „Und nun braucht er Ruhe“, bestimmte Thorleif, nachdem er die Wunde neu verbunden hatte. „Der Blutverlust und auch der Fluch haben ihn geschwächt.“ 
 
    Romilda scheuchte die Mädchen aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür, nachdem auch der Heiler den Raum verlassen hatte. Zurück in der großen, gemütlichen Wohnküche bereitete sie noch einmal Tee für alle. „Ich werde gleich herumfragen, wer bereit ist, euch zurück in eure Welt zu bringen“, verkündete sie. „Versteht mich nicht falsch – ich will euch nicht loswerden. Schon, weil ich euch unendlich dankbar bin. Aber hier ist es zurzeit gefährlich und gewiss vermisst man euch bereits.“ 
 
    „Ich dachte, euer bösartiger Herrscher liegt auf dem Sterbebett“, sagte Molly. „Sollte dann nicht alles besser werden?“ 
 
    „Das sollte es, denn inzwischen ist er gestorben“, entgegnete Thorleif. „Doch gibt es immer noch genug Anhänger Kunolfs, die an seiner Stelle herrschen wollen.“ 
 
    „Und im Moment scheint es so, als würden es täglich mehr“, ergänzte Romilda. „Einige unserer jungen Leute sind mit ihrem Leben nicht zufrieden. Sie neiden den Alben Svartalfheims das Leben und wollen eine Armee aufbauen, um sich zu holen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht.“ 
 
    „Aber dieses Svartalfheim ist doch in Deutschland, oder?“, hakte Tamlin nach. 
 
    Romilda nickte. „Was aber für ein Volk, welches des Wechselns mächtig ist, kein größeres Problem darstellt. Davon abgesehen, führen die tiefsten unserer Tunnel unter der Nordsee her. Man könnte also sogar eine berittene Armee losschicken.“ 
 
    „Ist es denn so viel anders in Svartalfheim als hier?“, wollte Mergi wissen. 
 
    „Nicht, soweit ich weiß“, antwortete Thorleif. „Ich war noch nie dort.“ 
 
    Romilda schüttelte den Kopf. „Ich ebenfalls nicht. Es geht auch gar nicht darum, ob es dort besser ist. Es geht darum, dass sich einige von uns auch nach Jahrtausenden noch als Vertriebene fühlen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Manche wollen auch einfach nur in die Schlacht ziehen, da braucht es für einige Männer keinen wirklichen Grund. Die Götter mögen wissen, warum.“ 
 
    „Hätten sie denn eine Chance, Svartalfheim einzunehmen?“, fragte Molly. 
 
    Thorleif lachte auf. „Nie und nimmer! Svartalfheim verfügt über ein riesiges Heer, und zwar nicht nur aus Alben. Kobolde, das Rabenvolk, Werwölfe, Nachtflieger und auch die Hexen und Hexer Deutschlands würden im Falle eines Krieges an ihrer Seite kämpfen. Zudem waren die Drachen in den letzten Jahren fruchtbar und sie verfügen über ein gigantisches Geschwader aus Drachen und Thoratar.“ 
 
    „Thoratar?“ Molly hob fragend die Augenbrauen. 
 
    „Ziemlich hässliche Viecher, die Drachen der Kobolde. Sollen aber sehr nett sein“, antwortete Mergi. „Inzwischen sollen sogar einige Thoratar Alben als ihre Kampfgefährten auserkoren haben.“ 
 
    Romilda und Thorleif schauten das Mädchen erstaunt an, nickten aber. 
 
    „Auch hier gibt es Thoratar“, ergänzte Romilda. „Die Vertriebenen stahlen damals nicht nur Dracheneier, sondern nahmen auch einige der Thoratar mit sich.“ 
 
    „Himmel! Wir sollten vielleicht mal eine Weile bei Agash Unterricht nehmen!“, rief Tamlin überrascht aus „Mergi weiß so viel mehr als wir!“ 
 
    Alle schraken zusammen, als plötzlich jemand mit der Faust an die Haustür hämmerte und gleich darauf rief: „Öffnet die Tür, Romilda, Tochter von Kunolf!“ 
 
    „Wer ist das?“, stieß Molly angstvoll hervor, denn die Stimme des ungebetenen Besuchers klang alles andere als freundlich. 
 
    „Kunolfs Palastwache, nehme ich an“, sagte Romilda beunruhigt. „Wie haben sie so schnell davon erfahren können?“ 
 
    „Ihr beherbergt Eindringlinge, Verräterin!“, dröhnte nun wieder die Stimme von draußen. „Gebt sie umgehend zur Vernehmung heraus! Andernfalls öffnen wir die Tür und holen sie uns!“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    Da Isla Sinclair im Grunde keine Ahnung hatte, wie sie Sindolf erreichen sollte, teleportierte sie zuerst zurück zur Schule, in der Hoffnung, der Alb hätte Tamlin, Molly und Agashs Tochter bereits gefunden und dorthin gebracht. Doch diese Hoffnung wurde enttäuscht, denn die angespannten Mienen Chloes, Finleys und Hunters, die im Garten herumlungerten, um gleich da zu sein, sollte jemand hierher teleportieren, sprachen Bände. 
 
    So begab sie sich zu dem Findling im Abernethy Forest, in der Absicht, irgendwie das Tor zu öffnen und den Fußweg in das unterirdische Reich der Alben anzutreten. Nachdem sie all das jahrelang verdrängt hatte, glaubte sie nun, sich wieder daran erinnern zu können, wie sie den Zugang öffnen konnte, vorausgesetzt, der Albenzauber, der das verhinderte, war mit Kunolf gestorben.  
 
    Der Weg, den Fearghas freigelegt hatte, war noch nicht wieder von der Natur zurückerobert worden und so gelangte sie problemlos an ihr Ziel. Diesmal fand sie die Rune auf Anhieb. Sie legte die rechte Hand darauf und sprach die Worte der Albensprache, die Sindolf sie einst gelehrt hatte und an die sie sich nun wieder erinnerte.  
 
    Die Rune leuchtete auf und dann auch der kreisrunde Durchgang. Der Fels wurde an dieser Stelle erst durchscheinend und war dann ganz verschwunden.  
 
    Rasch schlüpfte Isla durch die Öffnung. Hinter ihr schloss sich der Eingang und sie stand in absoluter Dunkelheit. Glücklicherweise fiel ihr auch das Zauberwort der Alben wieder ein, mit dem sie Fackeln entzündeten. Offenbar waren mit Sindolfs Auftauchen sämtliche Erinnerungsblockaden in sich zusammengefallen.  
 
    Sie sprach es aus und sofort flammte dicht neben ihr die erste Lichtquelle auf. Eine weitere Flamme entstand einige Meter voraus und Isla erkannte, dass sie sich in einem stetig abwärts führenden Tunnel befand.  
 
    Sie atmete tief ein und machte sich auf den Weg, denn der, das wusste sie, würde lang sein. Obwohl der Tunnel, zumindest in den letzten Jahrzehnten, nie benutzt worden war, lief es sich recht unbeschwert. Nur hier und da musste Isla den Kopf einziehen, um sich nicht an einer Wurzel zu stoßen. Doch je tiefer sie gelangte, desto seltener wurden die Wurzeln und bald schon gab es gar keine mehr. Dafür wurde es immer kälter und Isla ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht daran gedacht hatte, eine Jacke mitzunehmen. Nun, hatte sie erst einmal ihr Ziel erreicht, würde sie auch nicht mehr frieren, denn der Sonnenstein spendete angenehme Wärme.  
 
    Isla wusste nicht, wie lange sie schon gelaufen war, als endlich hereinfallendes Tageslicht das Ende des Ganges ankündigte. Das allerdings stellte sie vor das nächste Problem, denn aus der Zeit, die sie hier unter der Erde verbracht hatte, wusste sie, dass man den Rest des Weges eigentlich nur mithilfe eines Drachen bewältigen konnte, denn die Tunnel, die hierherführten, endeten alle meterhoch über dem Boden. Nur bei einigen wenigen führten in den Berg gehauene Treppenstufen nach unten. Deren oberirdische Eingänge waren Isla jedoch nicht bekannt. Es blieb also zu hoffen, dass dies bei diesem Zugang der Fall war oder sie hier unten teleportieren konnte. Andernfalls war dieser Gewaltmarsch völlig umsonst gewesen. 
 
    Es verschlug ihr schier den Atem, als sie das Ende des Tunnels erreicht hatte und nun auf die wundervolle Landschaft der Albenwelt hinunterblickte. Silbrig glänzende Bäche und Flüsse zogen sich durch Wiesen und Felder; getaucht ins sanfte Licht des Sonnensteins. Dahinter erstreckte sich ein Wald, der am Fuß eines Gebirges hinaufwuchs und schließlich lichter wurde, bis nur noch nackter Fels zu sehen war. Die Berge waren so hoch, dass Isla ihre Gipfel nicht sehen konnte. Vermutlich gab es auch gar keine wirklichen Gipfel, denn diese Gebirge, die sich überall durch das Albenreich zogen, trugen die Erdoberfläche.  
 
    Funkelnde Wasserfälle, größere und kleine entsprangen aus den Felsen und die Täler wurden von Regenbogen überspannt. Der Duft von Rosen, Lavendel und frisch gemähtem Gras stieg in Islas Nase. 
 
    Vor den schroffen Felsen kreisten riesigen Vögeln gleich Drachen in allen erdenklichen Farben und Tränen traten angesichts dieses magischen Wunders in Islas Augen. 
 
    Doch es blieb keine Zeit, um die Schönheit zu genießen. Rasch schaute sie sich um, entdeckte jedoch keine Treppenstufen. So fixierte sie einen Zielpunkt auf dem Boden, konzentrierte sich und leitete die Teleportation ein. 
 
    Und wieder wurde ihre Hoffnung enttäuscht, denn sie stand nach wie vor im Tunnelausgang. 
 
    „Verdammt!“, schimpfte Isla. Schon wollte sie sich geschlagen geben, da vernahm sie plötzlich ein leises Rauschen. Mit einem erschrockenen Aufschrei taumelte sie rückwärts, als mit einem Mal der Kopf eines Drachen direkt vor ihr auftauchte.  
 
    „Fürchte dich nicht“, dröhnte die Stimme des Drachen durch ihre Gedanken. „Du kennst mich. Ich bin Ragin. Sindolf schickt mich, um dich zu holen.“ Ragin landete auf dem Felsvorsprung, der über den Tunnelausgang hinausragte. Seine schillernden Augen blickten Isla an. 
 
    „Woher weiß Sindolf, dass ich hier bin?“ 
 
    Sie spürte die Belustigung des Drachen. „Du bist seine Gefährtin. Seine Liebe zu dir ist so stark wie an dem Tag, als er sie dir gestand. Selbstverständlich spürt er deine Anwesenheit in unserem Reich.“ Ragins Krallen kratzten auf dem Stein und die Schuppen schabten an den Felswänden entlang, als er sich in dem beengten Raum umdrehte. „Steig auf meinen Rücken, Isla Sinclair. Ich werde dich zu Sindolf bringen.“ 
 
    Islas Herz raste und sie vermochte nicht zu sagen, ob die Aufregung des bevorstehenden Alleinfluges auf einem Drachenrücken oder die Tatsache daran schuld war, dass Sindolf sie noch genauso liebte wie sie ihn. 
 
    Rasch stieg sie in den Sattel, den der Drache trug. „Ich danke dir für deine Hilfe, Ragin“, sagte sie und schon ließ sich dieser aus der Felsöffnung fallen. 
 
    Isla stockte der Atem, als sie pfeilschnell nach unten stürzten, doch dann breitete der Drache seine mächtigen Schwingen aus und sie segelten sanft über die wundersame Landschaft.  
 
    „Wo fliegen wir hin?“, wollte Isla wissen.  
 
    „Rugizdalam“, antwortete der Ragin. „Sonnwinn brachte zwei junge Hexen und ein Kind der Dämonen in unser Reich. Sie sind jetzt dort und in großer Gefahr. Sonnwinn ist verletzt, doch eine der Hexen und das Dämonenkind konnten ihn retten. Sindolf und Notker versuchen nun, das Schlimmste zu verhindern.“ 
 
    Offensichtlich weigerten sich die Drachen auch nach all den Jahren immer noch, den Namen zu benutzen, den Isla und Sindolf ihrem Sohn gegeben hatten. Sindolf hatte Isla schon vor Noahs Geburt gewarnt, dass dies geschehen würde, und so hatten sie – obwohl es unter den Alben nicht üblich war, einen zweiten Namen ausgewählt: Sonnwinn, Freund der Sonne, drückte Islas Hoffnung aus, dass ihr Sohn irgendwann auch die Sonne ihrer Welt auf seiner Haut würde spüren dürfen. Offenbar ein gutes Omen, denn genau das war eingetreten. Dennoch konnte sie sich gerade nicht wirklich darüber freuen, denn die Sorge um ihn und die Mädchen überschattete jeden anderen Gedanken.  
 
    Schon bald konnte Isla die Häuser eines Dorfes erkennen, und kurz darauf zu ihrem Entsetzen, kämpfende Männer auf dem Dorfplatz.  
 
    „Rasch, in den Satteltaschen ist Feuerkraut. Gib mir davon“, wies Ragin Isla an. 
 
    Sie griff nach hinten, öffnete eine der Taschen und nahm eine Handvoll des seltsamen Krautes heraus. 
 
    Der Drache bog seinen langen Hals nach hinten, so dass er die graugrünen, schmalen Blätter mit dem Maul von Islas Hand aufnehmen konnte.  
 
    Isla spürte, wie Ragin die Magie verstärkte, mit der er seine Reiterin fest im Sattel hielt. Dennoch packte sie die ledernen Haltegriffe fester. Keine Sekunde zu früh, denn schon schoss der Drache mit dem Kopf voran in die Tiefe. Dicht über den Köpfen der Kämpfenden stieß er einen schmalen Feuerstrahl hervor, dessen Hitze die Klingen der aufeinanderschlagenden Schwerter der Kontrahenten sofort schmelzen ließ. Beide Kämpfer stürzten durch den eigenen Schwung hart zu Boden. Einer der beiden schrie auf, als sein Arm den noch heißen Stahl des zerstörten Schwertes berührte. 
 
    Die am Rande des Dorfes angebundenen Pferde rissen sich in Panik los und stürmten in halsbrecherischem Tempo davon. 
 
    Ragin wendete, indem er eine schnittige Kurve flog und hielt erneut auf die Kämpfenden zu.  
 
    Das schien jedoch zu viel für die Männer zu sein und diejenigen, die schwarze, lederne Rüstungen trugen, auf denen Isla das Wappen Kunolfs erkannte, ließen von ihren Gegnern ab und flüchteten ihren Pferden nach. 
 
    In einer eleganten Spirale ließ sich der Drache zu Boden sinken und landete schließlich mitten auf dem Dorfplatz. Einige der Marktstände wankten bedrohlich, vom starken Luftstrom geschüttelt, den Ragin mit seinen Schwingen verursachte. Doch glücklicherweise blieben alle stehen. 
 
    Isla sah Sindolf, wie er sein Schwert in die Scheide an seinem Gürtel steckte und dann auf sie zueilte. Mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen half er ihr aus dem Sattel. 
 
    „Gerade zur rechten Zeit!“, rief er. Etwas leiser fügte er hinzu: „Nie habe ich etwas Schöneres gesehen, als dich auf meinem Drachen.“ 
 
    Isla kam nicht dazu, auf dieses Kompliment zu reagieren, denn mit einem Mal versank sie in einer Umarmung. „Isla! Wie wundervoll, dich endlich wiederzusehen!“  
 
    Romilda löste sich von Isla und betrachtete ihr Gegenüber lächelnd. Tränen der Freude schimmerten in ihren Augen. „Die Zeit war gut zu dir, Gefährtin meines Bruders.“ 
 
    „Auch du scheinst mit den Jahren noch schöner zu erblühen, Schwester meines Gefährten“, antwortete Isla und auch ihre Augen wurden feucht. 
 
    Noch einmal umarmten sich die Frauen voller Freude, dann wandte sich Isla an Sindolf: „Was ist geschehen?“ 
 
    „Die Kunde vom Eindringen zweier junger Hexen und eines Dämonenkindes verbreitete sich offenbar schnell in unserem kleinen Reich“, erklärte der Alb. „Kunolfs Mannen drangen in unser Dorf ein, um die drei zu entführen.“ 
 
    „Aber ich dachte, Kunolf ist tot. Warum wollten sie die drei entführen?“ 
 
    Sindolf zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, dass Dietrich die Herrschaft an sich reißen will. Bestimmt glaubt er, die Hexen könnten ihn mit einem Zauber unterstützen.“ 
 
    „Gibt es denn immer noch so viele Abtrünnige, dass sie euch unterjochen können?“ 
 
    „Können wir jetzt Politik mal Politik sein lassen?“, unterbrach Romilda das Gespräch. „Gewiss willst du deinen Sohn und auch deine Schülerinnen sehen.“ 
 
    Isla nickte lächelnd. „Ja, natürlich hast du recht, Romilda. Wie immer. Bitte bring mich zu den Kindern.“ 
 
    „Unser Sohn ist kein Kind mehr“, erinnerte Sindolf. 
 
    „Er wird immer mein Kind bleiben, gleichgültig, wie alt er ist“, entgegnete Isla, nahm Sindolfs Hand und gemeinsam folgten sie Romilda zu deren Haus. 
 
    „Hexenmeisterin Sinclair!“ Molly Wickersham flog Isla förmlich entgegen und umarmte die Schulleiterin fest. Doch rasch ließ das Mädchen sie wieder los, fuhr zurück und schaute Isla mit hochroten Wangen an, offenbar selbst erschrocken über ihre eigene Reaktion. „Entschuldigung … ich … also … ich war nur so unsagbar erleichtert, Sie zu sehen“, stammelte Molly. 
 
    Isla lächelte und legte ihre Hand kurz beruhigend auf Mollys Schulter. „Ich bin auch unglaublich erleichtert, euch wohlbehalten zu sehen. Wir reden gleich, erst möchte ich mit Noah sprechen.“ 
 
    Heiler Thorleif, der bei den Mädchen geblieben war, erhob sich und verbeugte sich vor Isla. „Viel Zeit ist vergangen, seit wir uns zum letzten Mal sahen, Isla Sinclair. Ich freue mich, dass Ihr den Weg hierhergefunden habt.“ 
 
    „Ich freue mich ebenfalls, Euch zu sehen Meister Thorleif“, erwiderte Isla. 
 
    „Euer Sohn erholt sich schnell“, informierte der weißhaarige Mann. „Die Mädchen haben ganze Arbeit geleistet. Ihr habt sie gut geschult.“ 
 
    „Das ist nicht mein Verdienst“, wehrte Isla ab. „Aber es ist eine lange Geschichte, die ein wenig warten muss. Jetzt möchte ich Noah sehen.“ 
 
    Thorleif nickte. „Folgt mir.“ 
 
    Isla lief hinter dem Heiler her, bis in Romildas Schlafzimmer, wo Noah gerade dabei war, sich anzukleiden. 
 
    „Du solltest es langsamer angehen lassen“, riet Thorleif dem jungen Mann. „Es wäre ratsam, du ruhtest dich noch eine Weile aus.“ 
 
    Noah drehte sich um, die Schnürung eines frischen Hemdes bindend. „Ich hörte Kampflärm …“ Er brach ab und ließ die Arme sinken, als er Isla erblickte. „Ihr … Ihr seid meine Mutter … Ich … es tut mir leid, dass ich Euch erschreckte, als wir uns im Garten Eurer Schule begegneten.“ 
 
    Isla trat an Thorleif vorbei und auf Noah zu. Sie hielt ihm beide Hände entgegen. „Ich bin es, die sich bei dir entschuldigen muss. Es gibt so viel, für das du eine Erklärung verdient hast.“ Ihr Herz quoll beinahe über, vor all den Dingen, die sie ihm sagen wollte. Gleichzeitig schmerzte es, dass er sie so förmlich anredete. Doch wie konnte sie es ihm verdenken? Schließlich war sie eine Fremde für ihren eigenen Sohn.  
 
    Schon wollte sie die Hände sinken lassen, da ergriff sie der junge Alb. Er lächelte, als er sagte: „Du musst nichts erklären. Romilda erzählte mir alles und ich verstehe deine Entscheidung. Ich bin glücklich, dass du gekommen bist, jetzt, wo die Dinge im Umbruch sind und sich vielleicht zum Besseren wenden werden.“ 
 
    „Darf ich dich umarmen?“, fragte Isla. 
 
    Anstatt zu antworten, umarmte Noah seine Mutter.  
 
    Hinter ihnen schnäuzte sich der alte Heiler ergriffen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    „Macht ihr auch noch etwas anderes, außer zu essen?“, erkundigte sich Tamlin wenig später, als sie alle um den runden Küchentisch herumsaßen, wo Romilda einen großen Kessel mit heißer Suppe, außerdem Brot und Käse serviert hatte.  
 
    „Ist wie bei den Hobbits“, witzelte Mergi. „Die essen auch andauernd.“ 
 
    „Was sind Hobbits?“, wollte Noah wissen. 
 
    „Fantasiegestalten des Schriftstellers J.R.R. Tolkien“, antwortete Isla, den Blick auf die junge Dämonin gerichtet. „Es erstaunt mich allerdings, dass du von ihnen weißt, Mergi.“ 
 
    „Meine Mutter liebt Bücher. Sie brachte sie aus der Menschenwelt mit zu uns und las mir daraus vor, bis ich selbst lesen konnte.“ Der Blick des Mädchens wurde ernst. „Wisst Ihr, wie es meiner Mutter geht?“ 
 
    „Es geht ihr gut“, beruhigte Isla. „Zurzeit heilt sie diejenigen, die sie hat erkranken lassen.“ 
 
    Mergi seufzte erleichtert. „Das ist gut. Sie hasst es, andere zu verfluchen. Wäre ich nicht so dumm gewesen, wäre all das nicht passiert.“ 
 
    „Was hast du angestellt?“, fragte Molly. 
 
    Die Zwölfjährige rührte ein wenig verlegen in dem tönernen Suppenteller herum, dann antwortete sie, wobei sie den Blick gesenkt hielt: „Seit ich von dem Portal in eure Welt weiß, wollte ich es durchschreiten. Wollte sehen, wo die Menschen herkommen, die sich all diese wundervollen Geschichten ausgedacht haben. Doch meine Mutter sagte, ich sei noch zu jung dafür. Zwar versprach sie, dass sie mich mitnehmen würde, sobald ich vollständig über meine Magie verfüge, doch das kann ja noch ewig dauern.“ 
 
    „Ich dachte, ihr verfügt spätestens mit sechzehn über eure vollständige Begabung“, unterbrach Molly. 
 
    „Ja, richtig. Sag ich doch – eine Ewigkeit! So lange konnte ich unmöglich warten. Und als ich eines Tages im Garten spielte, kam eine Frau vorbei und sprach mich an. Sie war sehr freundlich und ich ganz aufgeregt, als ich sah, dass sie eine Hexe ist. Sofort bat ich sie, mir von ihrer Welt zu erzählen und sie sagte daraufhin, dass es doch viel besser sei, wenn ich mir diese Welt selbst anschauen würde. Als sie anbot, mich mitzunehmen, dachte ich nicht lange nach und begleitete sie.“ 
 
    „Moira“, stellte Tamlin fest und Mergi nickte.  
 
    „Ich weiß, dass das dumm von mir war. Schließlich hatte meine Mutter mich oft genug gewarnt, niemals mit einem Fremden mitzugehen. Aber Moira war anfangs sehr nett und ich so wahnsinnig neugierig auf eure Welt.“ 
 
    „Nun, inzwischen weißt du es besser“, nahm Isla Sinclair an. 
 
    „Ja“, bestätigte Mergi kleinlaut. 
 
    „Nun, wie auch immer“, sagte die Hexenmeisterin schließlich. „Es ist nicht an mir, dir eine Strafpredigt zu halten. Das überlasse ich Agash. Wir sollten jedoch zusehen, dass wir euch wieder in die Schule und Mergi in die Arme ihrer Mutter schaffen.“ Der Blick, mit dem sie Noah anschaute, machte deutlich, wie schwer es ihr fiel, sich so schnell wieder von ihm trennen zu müssen.  
 
    Sindolf, der neben Isla saß, nahm ihre Hand und sie wandte sich ihm zu. „Für den Moment ist es sicherer, wenn wir euch wieder an die Erdoberfläche bringen. Wir wissen nicht genau, was Kunolfs Anhänger planen, sicher ist aber, dass wir sie bekämpfen müssen, um nicht wieder von hasserfüllten, ewig Gestrigen unterjocht zu werden. Insbesondere, da immer mehr Stimmen laut werden, die fordern, Svartalfheim zurückzuerobern. Wie ich bereits erwähnte – ein aussichtsloses Unterfangen – welches jedoch zahlreiche Opfer fordern würde.“ 
 
    „Wenn wir euch in irgendeiner Form unterstützen können, lass es mich wissen“, sagte Isla.  
 
    „Ist das dein Ernst?“, hakte Noah nach. 
 
    „Selbstverständlich. Warum sollte, was in Svartalfheim gelang, nicht auch hier geschafft werden? Wir kämpfen auch Seite an Seite mit den Dämonen gegen ihren Herrscher und dessen Anhängerschaft. Es ist nur ein wenig komplizierter, da wir keinen freien Zugang in euer Reich haben und auch keine Königin Hannah, die den Kontakt zwischen den Völkern halten kann.“ 
 
    „Ein Umstand, der sich auch nicht ändern lässt“, bedauerte Romilda. „Auch verfügen wir nicht über solche Brunnen wie in Svartalfheim und Hexenacker, über die kommuniziert werden kann.“ 
 
    Tamlin warf Molly einen raschen Blick zu und an der Miene der Freundin erkannte sie, dass auch diese sich an das Kapitel eines Buches erinnerte, welches sich um die Schaffung von Portalen in eine eigentlich unzugängliche Welt befasste. Sie waren darüber gestolpert, als sie einen Zauber gesucht hatten, der das von Agenten verschlossene Tor ins Dämonenreich wieder öffnen konnte. 
 
    „Gut, wenn alle aufgegessen haben, dann würde ich dich bitten, uns nach oben zu bringen“, wandte sich Isla an Sindolf.  
 
    Der Alb nickte und auch ihm war anzusehen, wie ungern er dieser Bitte Folge leisten würde. Dennoch erhob er sich.  
 
    Auch die anderen standen von ihren Stühlen auf und die Mädchen bedankten sich bei Romilda. 
 
    „Vielleicht kannst du mich ja eines Tages noch einmal besuchen und ich lehre dich etwas über die Heilkunst der Alben“, sagte Thorleif zu Mergi. Auf Islas fragenden Blick hin, erklärte er: „Mergi ist sehr klug, verfügt bereits jetzt über ein umfangreiches, medizinisches Wissen und sie wünscht sich, eine Heilerin zu werden. So, wie die Dinge zu laufen scheinen, wäre es nur gut, Heiler auszubilden, die sich auf die Heilkünste aller Völker verstehen.“ 
 
    „Das wäre es in der Tat, Meister Thorleif“, stimmte Isla beeindruckt zu. 
 
    Gemeinsam verließen alle das Haus und mit einem letzten Blick auf den Dorfplatz, wo nun der Markt abgehalten wurde, als wäre nie etwas geschehen, wechselten sie direkt hinter das vom WCI 5 genutzte Gewächshaus im Schulgarten. Auch hier war den Schülern der Zutritt strengstens verboten, denn auf diesem Areal zog Hexenmeister Green Pflanzen, deren Pflege und spätere Verarbeitung eine abgeschlossene magische Ausbildung voraussetzten. 
 
    „Ich muss zurück, um meinem Volk beizustehen.“ Noah schaute Isla an. „Aber wenn das alles vorbei ist, darf ich dann eine Weile hier oben bei dir sein?“ 
 
    Tamlin hörte die Antwort nicht mehr, denn Molly bedeutete ihr und Mergi, schon einmal vorauszugehen, damit sich die Familie ungestört verabschieden konnte.  
 
    „Mergi!“ Agash, die offenbar mit Chloe, Hunter und Finley im Garten gewartet hatte, stürzte auf ihre Tochter zu, sobald die Mädchen in Sicht kamen. Sie riss die Kleine vom Boden hoch und schloss sie fest in ihre Arme.  
 
    Finley eilte ebenfalls herbei und umarmte Tamlin und Molly gleichzeitig. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht!“, stieß er hervor.  
 
    „Es war knapp, aber am Ende ist alles gut gegangen“, erwiderte Molly, löste sich aus der Umarmung ihres Bruders und zog sich zurück.  
 
    Hexenmeister Greens Klasse arbeitete im Garten. Die Schüler schauten mit fragenden Blicken zu ihnen hinüber und stellten ihre Arbeiten ganz ein, als sie auch noch ihre Schulleiterin herbeikommen sahen. 
 
    „Was gibt’s da zu glotzen?“, rief Hexenmeister Green plötzlich. „Die Angelegenheiten des WCI 5 gehen euch noch nichts an. Und inzwischen habt ihr ja wohl alle schon mal Dämonen gesehen.“  
 
    Isla Sinclair hatte ihre Schüler erreicht und der Kräuterkundelehrer trat zu ihnen. Er richtete seinen Blick auf Finley und Hunter. „Solltet ihr nicht ebenfalls in diesem Garten arbeiten?“ 
 
    „Wir haben nur …“, begann Hunter mit einer Entschuldigung, doch Hexenmeister Green brachte ihn mit einer Geste seiner Hand zum Schweigen. „Ab ins Beet mit euch. Wer sich die Nacht um die Ohren schlagen kann, der kann auch arbeiten.“ 
 
    Finley drückte noch einmal Tamlins Hand und folgte dann Hunter zu den Beeten. 
 
    „Du gehst bitte auch in dein Klassenzimmer“, sagte Isla, an Chloe gerichtet. Sie wandte sich an Molly und Tamlin: „Ihr dürft auf euer Zimmer gehen und euch ein wenig ausruhen.“ 
 
    „Danke schön“, sagte Molly sofort, doch Tamlin war klar, dass die Freundin genauso wenig an Schlaf dachte, wie sie selbst. Doch diese unverhoffte Freizeit gab ihnen die Gelegenheit, ungestört in die Bibliothek zu gehen und das Buch über die Portalzauber herauszusuchen. 
 
    So bedankte sich auch Tamlin, die Mädchen verabschiedeten sich von Agash und Mergi und liefen hinter Chloe her ins Gebäude. 
 
    Während Chloe bereits die Treppe zu den Klassenräumen hinaufeilte, schauten Tamlin und Molly sich um. Außer ihnen hielt sich niemand hier auf und so machten sie sich umgehend auf den Weg zur Bibliothek. 
 
    Zielsicher steuerte Molly auf eines der endlos scheinenden, mit Büchern gefüllten Regale zu.  
 
    Sie brauchte nicht lange und zog ein in dunkelbraunes Leder gebundenes, sehr dickes Buch heraus. „Das Ding wiegt ’ne Tonne“, ächzte sie und schleppte den Wälzer zu einem der Lesetische, die in Reihen zwischen den Regalen standen. „Kannst du dich noch ungefähr erinnern, in welchem Kapitel es um diesen Zauber ging?“, fragte sie Tamlin, nachdem sie das Buch aufgeschlagen hatte. „Jemand hat das Inhaltsverzeichnis herausgerissen.“ 
 
    „Aus gutem Grund, nehme ich an“, vermutete Tamlin.  
 
    „Welchen Grund könnte es dafür geben?“, fragte Molly erstaunt. 
 
    „Na, damit Hexen wie du und ich nicht sofort über diesen Zauber stolpern und überall Tore schaffen, oder es zumindest versuchen. Soweit ich mich erinnere, ging es da ja auch nur um eine theoretische Möglichkeit. Nicht jeder ist so verrückt und liest so ein dickes Buch komplett.“ 
 
    „Wissbegierig“, korrigierte Molly grinsend. „Wir sind nicht verrückt, sondern wissbegierig. Und theoretisch ist es nur so lange, bis einer kommt und es praktiziert.“ 
 
    „Nenn es, wie du willst, aber ich denke, das ist der Grund, warum man das Inhaltsverzeichnis entfernte. Ich glaube, es stand ungefähr in der Mitte. Ganz hinten kann es nicht gewesen sein, denn ich habe auch irgendwann aufgegeben.“ 
 
    Molly schlug das Buch in der Mitte auf und tatsächlich fand sie einen Zauber, bei dem es um Weltenportale ging. Nicht den, nach dem sie suchten, aber immerhin wusste sie jetzt, dass sie auf der richtigen Spur war. Rasch blätterte sie weiter und endlich fand sie den gesuchten Zauberspruch.  
 
    Die Mädchen beugten sich über den Text, der aufgrund der handgeschriebenen, verschnörkelten Buchstaben nur schwer zu lesen war. Dennoch behauptete Molly nach einigen Minuten: „Scheint nicht sehr kompliziert zu sein. Und man braucht nicht mal eine mehrfach begabte Hexe. Warum glaubt Hexenmeisterin Sinclair dann, dass wir nicht ohne die Hilfe der Alben in ihre Welt gelangen können?“ 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern. Dann machte sie eine ausschweifende Geste mit der Hand. „Niemand, nicht einmal Hexenmeisterin Sinclair, kann all diese Bücher gelesen haben, geschweige denn, den ganzen Kram im Gedächtnis behalten. Womöglich hat sie dieses Buch nie gelesen. Vielleicht hat sogar seit Jahrhunderten niemand diesen Wälzer gelesen, andernfalls stünde er wahrscheinlich im nur für Agenten zugängigen Bereich der Bibliothek und man hätte nicht nur das Inhaltsverzeichnis entfernt.“ 
 
    Molly ließ den Blick über die Buchrücken in den Regalen ihr gegenüber schweifen und ihre Augen blitzten aufgeregt. „Dieser Gedanke ist mir noch nie gekommen! Vielleicht gibt es etliche Bücher hier, die eigentlich gar nicht in diesen Regalen stehen sollten. Geheimnisvolle Zauber, die über die Jahrhunderte in Vergessenheit geraten sind!“ 
 
    „Mag sein. Aber es würde mehrere Leben dauern, die Dinger alle zu lesen. Und jetzt konzentrier dich. Wir müssen diesen Zauber auswendig lernen, um beim nächsten Mal ohne Hilfe aus der Albenwelt wieder in unsere zu gelangen.“ 
 
    „Du denkst, es gibt ein nächstes Mal in der Albenwelt?“, hakte Molly nach. 
 
    Überrascht sah Tamlin, dass sich die Wangen der Freundin rot gefärbt hatten.  
 
    „Kommt drauf an, wie sich die politische Situation bei den Alben entwickelt, denke ich“, entgegnete Tamlin. „Wenn’s gut ausgeht, warum nicht? Hat es dir so gut dort gefallen, dass du wieder da runter willst?“ 
 
    Molly nickte und hauchte: „Es ist so wunderschön dort!“  
 
    Tamlin entging nicht, dass das Rot auf Mollys Wangen sich noch ein wenig tiefer färbte. Dann fiel der Groschen und sie grinste. „Und die langhaarigen Jungs mit den spitzen Ohren sind auch nicht zu verachten.“ 
 
    Molly machte sich nicht die Mühe, diese Gedanken zu leugnen. Offenbar war ihr bewusst, dass es ihr vom Gesicht abzulesen war und schließlich war Tamlin ihre beste Freundin. „Noah ist so … also … er ist so ganz anders als die Jungs, die ich sonst kenne.“ 
 
    Dieser Ansicht war Tamlin zwar nicht, denn, wenn man von den spitzen Ohren, der etwas gestelzten Sprache und der ungewöhnlichen Kleidung absah, benahm er sich ganz genauso, wie alle anderen Jungs auch. Da Tamlin aber klar war, dass sie bei Finley ähnlich empfand, sagte sie nichts dazu, sondern merkte an: „Könnte aber eine recht komplizierte Beziehung werden.“ 
 
    Molly winkte ab. „Ist sowieso nur ’ne blöde Schwärmerei. Nicht nur, dass der Kerl unter der Erde lebt, er ist zu allem Überfluss auch noch Hexenmeisterin Sinclairs Sohn. Das geht gar nicht! Und ich weiß ja nicht mal, ob er mich auch mag. Offenbar findet er Hexen schlicht und ergreifend interessant. Lass uns jetzt endlich den Zauber lernen.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf die aufgeschlagene Seite. 
 
    Tamlin betrachtete die Freundin noch kurz von der Seite und war ziemlich sicher, dass es sich nicht nur um eine blöde Schwärmerei handelte. Zudem hatte sie den Eindruck gehabt, dass auch Noah Molly nicht einfach nur interessant fand. Stellte sich nur die Frage, ob die beiden sich überhaupt noch einmal wiedersehen würden. Da sie darauf im Moment keine Antwort bekäme, nahm Tamlin Papier und Stift, die auf jedem der Tische für eventuelle Notizen zur Verfügung standen und begann damit, den Zauberspruch abzuschreiben. 
 
    Gerade hatte sie den letzten Satz der Erklärung zur Ausführung aufgeschrieben, da läutete es zum Mittagessen. 
 
    „Puh! Gut, dass du den Text abgeschrieben hast“, seufzte Molly. „Der Spruch ist echt lang und kompliziert. Den werden wir noch eine Weile üben müssen.“ 
 
    „Ja“, sagte Tamlin gedehnt und schaute auf das Geschriebene. „Und ich denke, wir haben ein Problem.“ 
 
    Molly hob überrascht die Augenbrauen. „Was für ein Problem?“ 
 
    „Wenn ich den Text zur Ausführung des Zaubers richtig entziffert habe, dann benötigen wir einen speziellen Gegenstand, damit es überhaupt funktioniert.“ Tamlin legte den Finger auf die entsprechende Zeile im Text des Buches. „Ich kann’s nicht mal aussprechen. 
 
    „Ingwabaugaz“, riet Molly. „Könnte es eine Art Ring sein?“ 
 
    „Habe ich auch gedacht. Immerhin steht da, dass man dieses Ding an einem Finger der linken Hand tragen soll. 
 
    „Und nun?“ 
 
    Tamlin faltete das Papier zusammen, stand auf und steckte es in ihre Hosentasche. „Müssen wir irgendwie herausfinden, ob dieses Ingwabaugaz tatsächlich ein Ring ist und wenn ja, wo wir einen herbekommen. Jetzt sollten wir erst mal zum Essen gehen, auch wenn ich noch gar keinen Hunger habe, nachdem Romilda anscheinend vorhatte, uns zu mästen.“ 
 
    Molly grinste. „Wir können uns ja auf Nachtisch beschränken, den gab’s bei Romilda nicht.“ Sie erhob sich ebenfalls, stellte das Buch zurück ins Regal und die Freundinnen machten sich auf den Weg in die Cafeteria. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    „Ingwabaugaz“, sagte Finley nachdenklich, als sie am Abend auf dem Steg am Teich saßen. 
 
    Die Regenwolken hatten sich verzogen und obwohl sich die Sonne zum Horizont neigte, war es noch sehr warm. 
 
    „Seid ihr sicher, dass ihr das richtig buchstabiert habt? So ein Wort ist mir noch nie untergekommen.“ 
 
    Auch Melissa und Hunter schüttelten ratlos die Köpfe.  
 
    „Ein sehr merkwürdiges Wort, das mir trotzdem irgendwas sagt. Ich komme nur ums Verrecken nicht drauf, wo ich es schon mal gehört oder gelesen haben könnte“, sagte Chloe. „Aber wir könnten Fearghas fragen. Vielleicht weiß er, worum es sich handelt.“ 
 
    „Hältst du es für klug, deinen Bruder zu fragen?“, erkundigte sich Tamlin. „Falls wir so ein Ding irgendwo klauen müssen, weiß der doch sofort, dass wir es waren. Dass es sich um einen magischen Gegenstand handelt, dürfte ja wohl außer Frage stehen.“ 
 
    „Du willst nicht ernsthaft magische Gegenstände stehlen!“, Finley schaute Tamlin erschrocken an. 
 
    „Sicher, wenn es nötig ist.“ 
 
    „Und wenn wir einfach Hexenmeisterin Sinclair fragen?“, schlug Melissa vor. „Schließlich dürfte sie ganz besonders daran interessiert sein, ein Portal zwischen unserer und der Albenwelt zu schaffen.“ 
 
    „Sie wird garantiert nicht zustimmen, solange die Alben sich um die Herrschaft da unten kloppen“, vermutete Hunter. 
 
    „Richtig“, stimmte Finley zu. „Und solange das der Fall ist, sollten auch wir nicht mit Portalen herumexperimentieren. Es reicht doch, wenn Moira, Belial und ihre Schergen hier ihr Unwesen treiben. Die machen Ärger genug. Da braucht’s doch nicht auch noch Schwarzalben.“ 
 
    „Wir wollen doch auch nur wissen, ob es tatsächlich möglich ist“, entgegnete Molly. „Wenn es klappt, schließen wir das Tor sofort wieder und warten ab, bis es sicher ist, eines zu schaffen. Oder eben dringend eins benötigt wird. Das merkt doch überhaupt niemand.“ 
 
    „Und es könnte hilfreich sein, wenn wieder mal eine von uns in irgendeine andere Welt verschleppt wird“, fügte Tamlin hinzu. 
 
    „Ja, klar, weil ausgerechnet derjenige dann garantiert dieses Ingwabaugaz-Dings bei sich trägt“, unkte Hunter und erhob sich. „Lasst einfach die Finger davon. Ihr bringt euch bloß wieder in Schwierigkeiten. Ich geh jetzt ins Bett. Gute Nacht allerseits.“ 
 
    Da die Dämmerung hereinbrach, machten sich auch die anderen auf den Weg in ihre Zimmer. 
 
    Tamlin und Molly hatten sich gerade in ihre Betten gelegt, da signalisierten ihre Handys gleichzeitig den Eingang einer Nachricht. Rasch nahmen beide ihre Geräte zur Hand, die auf den Nachttischen lagen.  
 
    „Chloe hat einen Chat nur für uns drei erstellt“, wunderte sich Tamlin, während Molly bereits die Nachricht las. 
 
    „Es ist tatsächlich ein Ring!“, rief Molly aus. „Chloe hat sich erinnert, dass er in einem Märchen vorkommt, welches Fearghas ihr vorlas, als sie noch klein war!“ 
 
    Auch Tamlin las nun die Nachricht. „Und sie schreibt, dass es den Ring tatsächlich gibt und er sich in unserer Bibliothek befinden soll.“ 
 
    Die Mädchen schauten sich an. Abenteuerlust blitzte in beider Augen und ohne, dass sie darüber sprechen mussten, legten sie die Smartphones zur Seite, sprangen aus den Betten und zogen sich in Windeseile wieder an.  
 
    Beide fuhren erschrocken zusammen, als die Zimmertür leise geöffnet wurde und atmeten auf, als ein vollbekleidete Chloe in den Raum schlüpfte. Breit grinsend flüsterte sie: „Ich sehe, ihr liegt nicht im Bett. Hätte mich auch sehr gewundert, wenn ihr das nicht umgehend überprüfen wolltet. Na, dann los. Schleichen wir uns in die Bibliothek.“ 
 
    „Hoffentlich wurde unser Zugang nicht gesperrt, nachdem sie herausfanden, dass wir beim WCI 5 herumspioniert haben“, sagte Tamlin besorgt. Die großen Vitrinen, in denen magische Artefakte aufbewahrt wurden, befanden sich in dem Bereich der Bibliothek, der Agenten und Schülern der Abschlussklasse vorbehalten war. 
 
    „Wir werden es gleich wissen“, erwiderte Molly. „Los kommt, bevor Mrs Frazer ihre Runde dreht.“ Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte zu beiden Seiten in den Flur. Dann bedeutete sie den Freundinnen, dass die Luft rein war.  
 
    Schnell und leise verließen die Mädchen das Zimmer und liefen so geräuschlos wie möglich durch die um diese Zeit nur schwach beleuchteten Flure und die Treppen hinunter.  
 
    Vor der mächtigen, uralten Holztür, hinter der die ausgedehnten Räume der Schulbibliothek lagen, glaubte Tamlin, etwas gehört zu haben. „Wartet“, flüsterte sie. „Ich glaube, da war ein Geräusch.“ 
 
    Angespannt verharrten die Mädchen und lauschten. 
 
    „Es war bestimmt nur das alte Holz überall in diesem Haus“, vermutete Chloe schließlich. „Los, wir sollten uns beeilen, bevor wirklich jemand kommt.“ Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter. Es quietschte nur ganz leise, als sie die Tür aufschob und Tamlin bedankte sich in Gedanken bei den fleißigen Geistern, von denen einer den Dienst des Hausmeisters versah. 
 
    Rasch huschten sie hinein. Die Tür ließen sie offenstehen, um nicht – so leise es auch war - ein erneutes Quietschen zu riskieren. Dennoch fühlten sie sich hier, zwischen den hohen Bücherregalen, ein wenig sicherer und so wagte es Tamlin, eine kleine Lichtkugel erscheinen zu lassen. Zwar fiel das Licht des fast vollen Mondes zu den hohen Fenstern hinein, doch es reichte nicht aus, um die Gänge zwischen den Regalen zu beleuchten. Auch achteten sie jetzt nicht mehr so sehr darauf, sich möglichst geräuschlos zu bewegen, denn gewöhnlich hielt sich niemand um diese Uhrzeit in der Bibliothek oder auch nur in ihrer Nähe auf. Selbst die gefürchtete Hausdame Mrs Frazer patrouillierte lediglich in den Gängen der Mädchenschlafräume, in dem Bemühen, ihrer Ansicht nach ungebührliches Verhalten zwischen Mädchen und Jungen zu unterbinden. 
 
    Molly, die sich am besten in der Bibliothek auskannte, lief voran und führte ihre Freundinnen ohne Umweg direkt zu dem Bereich im hintersten Teil, der durch schmiedeeiserne Gitter vom Rest abgetrennt war.  
 
    „Nun wird’s ernst“, wisperte Chloe und trat zur Seite, damit Tamlin näher an die verschlossene Pforte kam.  
 
    Tamlin atmete tief ein und legte dann die linke Hand an das Eisen, die rechte auf den Anhänger ihrer Halskette, der sie als Anwärterin für eine Agentenlaufbahn beim WCI 5 auszeichnete. Es klickte leise und die Pforte sprang auf. Gleichzeitig fiel Tamlin siedend heiß etwas ein. Sie fuhr zu Molly und Chloe herum. „Wird unser Eindringen hier nicht auch beim WCI 5 aufgezeichnet?“, fragte sie beunruhigt. 
 
    „Das weiß ich gar nicht“, gab Chloe zu. 
 
    „Wenn es so ist, dann ist es jetzt ohnehin zu spät“, stellte Molly fest. „Beeilen wir uns also, damit sie uns wenigstens nicht auf frischer Tat ertappen. Eine Ausrede können wir uns dann in Ruhe überlegen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie durch die schmale Pforte und lief an weiteren Regalreihen entlang bis zur hintersten Wand, die von Vitrinen eingenommen wurde.  
 
    Tamlin und Chloe folgten ihr und schließlich standen die drei staunend vor den gläsernen Schränken, in denen unzählige Artefakte ausgestellt wurden. 
 
    „Was ist das alles?“, wollte Tamlin wissen, die diesen, den Schülern eigentlich verbotenen Bereich zwar schon einmal betreten hatte, bis hierher aber nicht vorgedrungen war. 
 
    „Magische Artefakte“, antwortete Chloe im Flüsterton. „Die meisten sind uralt, so alt, dass niemand weiß, worum es sich handelt und wozu sie einst dienten. Sie wurden jedoch als ungefährlich eingestuft und werden darum hier aufbewahrt und nicht im magischen Tresor der Agency.“ 
 
    „Wir haben keine Zeit für Geschichtsunterricht“, zischte Molly. „Los, suchen wir nach einem Ring.“ 
 
    Rasch verteilten sich die Mädchen und suchten die gläsernen Regalböden mit den Augen ab. 
 
    „Verdammt! Es gibt hier etliche Ringe!“, fluchte Chloe leise. „Woher sollen wir wissen, dass wir den Richtigen haben?“ 
 
    „Seht mal hier!“ Vor lauter Aufregung sprach Molly in normaler Lautstärke, was ihr sofort ein zweistimmiges ‚Shhhhhhhht!’einbrachte. Erschrocken über sich selbst senkte sie ihre Stimme, als sie weitersprach: „Das habe ich schon mal gesehen.“ 
 
    Tamlin und Chloe huschten zu ihr hinüber und betrachteten nun den silbernen Siegelring, der auf einem kleinen, moosgrünen Samtkissen thronte. In der Mitte war ein stilisierter Baum zu sehen, umgeben von Sonnenstrahlen. Die Seiten zierten die Runen Eihwaz und Raidho. 
 
    „Noah trägt genau dieses Symbol als Tattoo auf der Brust“, bestätigte Tamlin, was ihr einen Seitenblick von Molly einbrachte.  
 
    „Du hast ihn dir also schon genauer angesehen.“ 
 
    „Ich habe dir geholfen, ihm das Hemd auszuziehen. Selbstverständlich habe ich dabei auch sein Tattoo gesehen. Ist ja nicht gerade winzig.“ 
 
    „Wie seid ihr denn drauf?“, fragte Chloe derartig verblüfft, dass sie diesmal zu flüstern vergaß.  
 
    „Ruhig jetzt!“, zischte Tamlin. „Das muss der gesuchte Ring sein.“ Vorsichtig schob sie die Glastür der Vitrine auf und nahm das Schmuckstück heraus. Doch bevor sie es aus der Nähe betrachten konnte, packte Chloe sie plötzlich am Unterarm. „Da kommt jemand!“ 
 
    Schon wollte Tamlin die Freundin beruhigen, da vernahm sie selbst ein Geräusch. Es hörte sich an, als schliche jemand durch die Gänge. Hastig stopfte sie den Ring in ihre Hosentasche und ließ die Lichtkugel verlöschen. „Versteckt euch, schnell.“  
 
    In der Dunkelheit, die sie nun umgab, bemerkten sie einen Lichtschein, der kurz an einem Regal vorbeiglitt und dann ebenfalls erlosch. So leise, wie es möglich war, schlichen die Mädchen zur nächsten Regalreihe hinüber, um sich dahinter zu verbergen.  
 
    Jetzt war es so still, dass Tamlin glaubte, jeder müsse ihr heftig pochendes Herz hören können.  
 
    Wieder ein Geräusch, als schliche jemand auf leisen Sohlen genau auf sie zu.  
 
    Angespannt bis in die Haarspitzen, kämpfte Tamlin gegen das Verlangen an, einfach loszurennen. Sie konnte nicht genau identifizieren, woher das Geräusch, welches nur sporadisch zu hören war, exakt kam. Also hatte sie auch keine Ahnung, in welche Richtung sie fliehen sollte. Da Chloe und Molly ebenfalls regungslos neben ihr verharrten, ging sie davon aus, dass es den beiden auch nicht besser erging. So blieb ihr nichts übrig, als weiter angestrengt in die Dunkelheit zu lauschen. 
 
    Eine ganze Weile war nichts mehr zu hören, so dass Tamlin schon glaubte, sie hätten sich getäuscht, oder derjenige, der durch die Bibliothek geschlichen war, wäre wieder gegangen, doch dann spürte sie mit einem Mal eine zwar fremde, aber nicht völlig unvertraute Magie.  
 
    Gleichzeitig fuhren die drei Mädchen herum, denn diese Magie befand sich nun hinter ihnen. Doch bevor sie weiter reagieren konnten, befahl plötzlich eine Stimme: „Rheothad!“ 
 
    Es war, als kippe jemand einen Kübel Eiswasser über Tamlin aus. Gleichzeitig schien ihr ganzer Körper zu erstarren und sie stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.  
 
    Eine Feuerkugel flammte auf und aus dem Augenwinkel konnte Tamlin erkennen, dass auch Molly und Chloe am Boden lagen.  
 
    Mit einem triumphierenden Lächeln beugte sich Mrs Frazer über die Mädchen. 
 
    Tamlin stieß einen erschrockenen Laut aus. Dieser und die Tatsache, dass ihr Herz vor Angst wild trommelte, verhalfen ihr jedoch zu der Erkenntnis, dass lediglich ihre Extremitäten von Mrs Frazers Lähmungszauber betroffen waren. Dummerweise half ihr das nur gerade nicht weiter, denn sie und ihre Freundinnen waren der Hausdame völlig ausgeliefert. 
 
    „Ihr könnt sie holen!“, rief Mrs Frazer in die Dunkelheit der Bibliothek hinein und gleich darauf vernahm Tamlin schwere Schritte.  
 
    „Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Chloe. 
 
    „Nun, in deinem Falle nichts weiter als eine Familienzusammenführung. Du hast deine Tante in letzter Zeit schmählich vernachlässigt, denkst du nicht?“ 
 
    „Aber wie …?“, stieß Molly hervor, als nun drei Dämonen in ihr Sichtfeld traten. 
 
    „Ich bin hier die Hausdame und als diese selbstverständlich in alle Schutzzauber des Hauses eingeweiht. Stellt euch nur vor, es bräche ein Brand aus, der sich nicht auf magische Weise löschen ließ und Isla wäre nicht hier. Wer sollte da den Zauber vom Gebäude nehmen, damit die Feuerwehr es überhaupt findet?“  
 
    Tamlin wurde gepackt und hochgehoben. Der Dämon warf sie sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter und trug sie davon, aus der Bibliothek hinaus, durch die Flure und hinaus in den Schulgarten.  
 
    Sie hob den Kopf und sah, dass die Dämonen, die Chloe und Molly ebenfalls über ihre Schultern gelegt trugen, dicht an sie und ihren Träger herantraten.  
 
    Mrs Frazer kam dazu und schon teleportierten sie.  
 
    „Wo sind wir hier?“, wollte Chloe wissen, als sie mitten auf einer Wiese vor einem kleinen Cottage wieder auftauchten. Hier war es erheblich kühler als in Edinburgh; zudem schüttete es wie aus Kübeln. In wenigen Sekunden waren sie völlig durchnässt. 
 
    „Das muss dich nicht interessieren“, entgegnete Mrs Frazer und eilte auf das Cottage zu.  
 
    Die Dämonen folgten ihr mit ihrer Last und betraten das Haus durch die Tür, die Mrs Frazer geöffnet hatte. „Bringt sie in den Keller. Dort sind sie gut aufgehoben, bis Moira hier eintrifft. Und dann nehmt eure Posten ein.“ 
 
    Die Mädchen wurden eine kurze Treppe hinuntergetragen und dann einfach auf dem Boden abgelegt. Umgehend verließen die drei Dämonen den Keller und sie konnten hören, wie oben die Tür von außen verriegelt wurde. Immerhin war es nicht völlig dunkel hier, denn eine nackte Glühbirne, die an einem Kabel von der niedrigen Decke herabhing, spendete ein wenig Licht. 
 
    „Was für ein Mist!“, schimpfte Chloe. „Anscheinend haben sie uns zum Arsch der Welt verfrachtet. Hier wird uns niemals jemand finden.“ 
 
    „Ich glaube, wir sind irgendwo in den Highlands“, bestätigte Molly Chloes Theorie, denn hier würde garantiert niemand nach ihnen suchen. „Aber ganz davon abgesehen, dass uns hier niemand finden würde – es weiß ja auch keiner, dass wir weg sind.“ 
 
    „Hat jemand ein Handy dabei?“, erkundigte sich Tamlin, die ihre Hände wieder bewegen konnte.  
 
    „Ich nicht“, antwortete Molly. „Und deins liegt ebenfalls noch auf deinem Nachttisch.“ 
 
    „Genau wie meins“, fügte Chloe verärgert hinzu. „Immerhin spüre ich meine Arme und Beine wieder.“ Sie versuchte, sich aufzusetzen und es gelang. 
 
    Molly und Tamlin folgten ihrem Beispiel. 
 
    „Aber es ist entsetzlich kalt hier.“ Molly erschauerte. „Noch dazu sind wir klatschnass. Wir werden uns den Tod holen.“ 
 
    Die drei erstarrten, als sie plötzlich Schritte hörten. Die Tür wurde geöffnet und Mrs Frazer erschien im Rahmen. „Ah, ihr könnt euch wieder bewegen.“ Sie machte eine auffordernde Handbewegung und einer der Dämonen quetschte sich an ihr vorbei, einen Stapel Decken vor sich hertragend, die er nun mitten in den Raum warf.  
 
    „Ich nehme an, euch ist kalt und ich kann nicht riskieren, dass ihr krank werdet. Moira würde mich töten, wäre eine von euch zu schwach, um den Zauber durchzustehen. Ein weiterer Dämon betrat den Keller und brachte drei Tassen mit, die er auf den Boden neben den Deckenstapel stellte.  
 
    „Trinkt den Tee. Dann wird euch wieder warm.“ Sie wandte sich um und ging.  
 
    Die Dämonen folgten ihr und die Tür wurde wieder verriegelt. 
 
    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Tamlin und hörte selbst, wie angstvoll ihre Stimme klang. „Wir können doch nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass Moira uns das noch einmal antut.“ 
 
    Chloe zuckte resigniert mit den Schultern und sah dabei sehr unglücklich aus. Dann angelte sie nach einer der Decken und legte sie sich um die Schultern. „Diesen Tee trinke ich keinesfalls. Wer weiß, was die alte Hexe da reingemischt hat.“ 
 
    Molly nutzte die Wand hinter sich, um auf die Füße zu kommen. Zwar schien sie etwas wacklig auf den Beinen zu sein, dennoch machte sie vorsichtig ein paar Schritte durch den Kellerraum. Dabei wirkte sie in höchstem Maße konzentriert.  
 
    „Was ist los?“, wollte Tamlin schließlich wissen. 
 
    „Spürt ihr das nicht?“ 
 
    „Was?“ Die Freundinnen schauten Molly ratlos an. 
 
    „Die Magie hier unten … Sie fühlt sich so ganz anders an. Nicht so, als ob Mrs Frazer oder Moira einen Schutzzauber um dieses Haus gelegt hätten.“ 
 
    Tamlin tastete mit ihrer Magie nach der anderen und nun fühlte auch sie diese fremdartige Energie. Sie ließ den Blick an den Kellerwänden entlangschweifen, die aus nacktem Fels zu bestehen schienen. „Sieht aus, als hätte man den Keller einfach in den Boden gehauen und ein Haus draufgestellt.“ 
 
    „Noah“, sagte Molly leise. 
 
    „Wow! Dich hat’s aber echt erwischt, wenn du in einer solchen Situation an einen Kerl denkst“, versetzte Chloe. 
 
    „Blödsinn!“, fuhr Molly sie an. „Diese Energie erinnert mich an Noahs Magie.“ 
 
    „Na prima … Dann hat sich Moira wohl auch noch mit Alben zusammengetan und einen Schutzzauber geschaffen, den wir keinesfalls durchbrechen können“, maulte Chloe. 
 
    Tamlin erhob sich nun ebenfalls, streckte die Hand aus und erschuf eine Lichtkugel. „Na, meine Magie blockiert’s zumindest nicht. Und du hast recht, Molly. Es fühlt sich an wie die Magie im Albenreich.“ 
 
    Molly schaute nachdenklich vor sich hin, während sie noch immer die fremde Magie zu ertasten schien. Schließlich schüttelte sie den Kopf und ihre Augen leuchteten, als sie die Freundinnen anschaute. „Es ist kein Schutzzauber, also, zumindest umgibt keiner diesen Keller. Konzentriert euch doch mal. Dann spürt ihr, wie die Magie hier unten gegen die des Zaubers, der das Cottage umgibt, ankämpft. Herrje! Ihr seid mehrfach begabte Hexen. So was sollte euch quasi anbrüllen.“ 
 
    „Vielleicht ist an dir eine Empathin verlorengegangen, dass du so empfänglich dafür bist“, unkte Chloe. „Beim WCI 5 brauchen sie dringend eine.“ Doch dann konzentrierte auch sie sich und nickte wenig später. „Ich spüre es auch. Denkst du, wir können einfach teleportieren?“ 
 
    „Nicht, wenn es sich tatsächlich um Albenmagie handelt“, vermutete Tamlin. 
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Molly zu. „Und da ich keine Ahnung habe, was passieren könnte, wenn wir es versuchen, würde ich diese Möglichkeit höchstens als Plan Z in Erwägung ziehen, zumal ich annehme, dass man uns genau aus diesem Grund hier eingesperrt hat: Sie wissen, dass wir von hier nicht teleportieren können.“ Sie schaute Tamlin an. „Hast du den Ingwabaugaz noch?“ 
 
    Sofort steckte Tamlin die Hand in ihre Hosentasche und zog den Ring hervor. Aus der anderen angelte sie den Zettel mit dem Text des Zaubers.  
 
    „Ihr wollt ein verdammtes Portal in die Albenwelt schaffen!“, stellte Chloe fest. „Haltet ihr das für eine gute Idee?“ 
 
    „Wenn’s funktioniert – definitiv“, antwortete Molly. „Überall ist es besser als in Moiras Gegenwart, denkst du nicht?“ 
 
    Chloe erschauerte, was nicht allein daran lag, dass die Decke nur wenig wärmte und sie immer noch erbärmlich fror. Der Gedanke an das, was ihre Tante ihr angetan hatte, indem sie Tamlins Begabungen auf ihre Nichte übertrug, war hundertmal schlimmer als die Kälte. „Worauf warten wir?“ 
 
    Tamlin hielt Molly den Ring hin. „Du solltest ihn nehmen. Aus irgendeinem Grund hast du eine seltsame Affinität zur Albenwelt und ich denke, dass die nicht nur deiner Sympathie für Noah geschuldet ist. Wenn wir eine Chance haben, dann nur, wenn du den Ring trägst. Ich meine, du hast dir sogar den Namen von dem Ding gemerkt.“ 
 
    „Ach, guck, noch ’ne Empathin.“ Chloe grinste Tamlin an. „Freie Auswahl für die Agency.“ Sie richtete ihren Blick auf Molly. „Los, streif das Ding über den Finger und dann legen wir los.“ 
 
    Molly wirkte beinahe ein wenig ehrfürchtig, als sie den großen, silbernen Ring entgegennahm und ihn aufgrund seiner Größe, auf ihren linken Zeigefinger steckte. Sie keuchte auf und schloss die Augen. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Tamlin besorgt. 
 
    Doch dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf Mollys Gesicht aus. „Es ist tatsächlich ein Ring der Alben … und … es fühlt sich einfach wundervoll an …“ 
 
    Chloe warf Tamlin einen irritierten Blick zu. „Lass uns lieber anfangen, bevor sie völlig verzückt zu nichts mehr gebrauchen ist.“ 
 
    Tamlin faltete das Blatt Papier auseinander und sie stellte sich direkt unter die Glühlampe, um besser lesen zu können.  
 
    Auch Molly war nun wieder ganz im Hier und Jetzt und gemeinsam begannen sie die Zauberworte laut zu lesen.  
 
    Als sie den gesamten Text einmal rezitiert hatten, begann die Luft um sie herum zu flimmern und dann verschwamm die Wand, auf die Tamlin schaute und gab den Blick auf etwas frei, dass wie Bodennebel in einem nachtdunklen Wald aussah. „Da!“, rief sie aufgeregt. „Es funktioniert!“ 
 
    Molly und Chloe schnellten herum.  
 
    „Nichts wie weg hier, bevor es sich wieder schließt“, sagte Chloe, lief los und trat, ohne zu zögern, durch das Portal. 
 
    Tamlin und Molly folgten ihr rasch. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    „Es schließt sich nicht einfach so“, erinnerte Tamlin und wedelte mit dem Papier in ihrer Hand. „Wir müssen es aktiv schließen, andernfalls führen wir Moira direkt hierher.“ Rasch schuf sie eine neue Lichtkugel. 
 
    Chloe wollte etwas darauf sagen, doch plötzlich brüllte jemand hinter ihnen: „Eindringlinge! Ergreift sie!“ 
 
    Ehe die Mädchen reagieren konnten, krachte und raschelte es im Gebüsch um sie herum; ein schwerer Körper bahnte sich seinen Weg durchs Unterholz und dann brach eine grauenerregende Kreatur daraus hervor. Silberne Lichter erschienen ringsherum über ihren Köpfen und erleuchteten die Umgebung. 
 
    Tamlin und Chloe schrien auf und stolperten rückwärts, bis sie vom Dickicht am Rande der Lichtung, auf der sie sich befanden, gestoppt wurden. 
 
    Molly hingegen blieb stehen und starrte fasziniert auf das sich ihr nun langsam nähernde, pechschwarze Geschöpf, auf dessen Rücken ein Alb thronte.  
 
    Weitere männliche Alben folgten zu Fuß, traten schließlich aus dem Gestrüpp heraus und positionierten sich rechts und links der Kreatur. Alle waren bis an die Zähne mit Schwertern, Bogen und Dolchen bewaffnet und wirkten alles andere als freundlich. 
 
    „Wer seid ihr und wie seid ihr hierhergelangt?“, fragte der Alb vom Rücken des schwarzen Wesens hinunter. 
 
    „Es sind Grauhexen, Dietrich“, antwortete einer seiner Männer. „In letzter Zeit scheinen die hier ein- und auszugehen.“ Er wandte sich an Molly: „Sprecht! Wie seid ihr hierhergelangt? Hat dieser vermaledeite Sonnwinn euch hierhergeschleppt?“ 
 
    Trotz Angst und Aufregung nahm Tamlin aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, genau an der Stelle, wo sie das Portal geschaffen hatten. 
 
    Offensichtlich hatte nicht nur sie das bemerkt, denn schon rief einer der Alben: „Dietrich! Da! Sie schufen ein Portal!“ 
 
    Doch bevor Dietrich reagierte, trat mit einem Mal Moira, gefolgt von drei Dämonen durch das Tor. Den Blick auf Dietrich gerichtet fauchte sie: „Finger weg von den Mädchen! Sie gehören mir!“ 
 
    „Na, das nenne ich mal vom Regen in die Traufe“, flüsterte Chloe Tamlin zu.  
 
    Die Blicke der Alben waren nun ausschließlich auf Moira und die Dämonen gerichtet. 
 
    Molly nutzte die Chance und bewegte sich langsam rückwärtsgehend auf Tamlin und Chloe zu. Als sie die beiden erreicht hatte, sagte sie leise: „Ich wette, die hauen sich gleich die Zauber um die Ohren. Wir nutzen die Gelegenheit und machen uns davon.“ 
 
    Kaum hatte sie es ausgesprochen, donnerte Dietrich: „Geht zurück in Euer Reich, Hexe!“ Er wies auf einen der Dämonen. „Und nehmt diese Ausgeburten Helheims mit!“ 
 
    „Überlasst mir die Mädchen und ich verschwinde umgehend“, bot Moira an. 
 
    „Die Junghexen schufen ein Portal. Wir können sie erst wieder gehen lassen, wenn sie uns gesagt haben, wie ihnen das gelang, woher sie wussten, dass an diesem Ort die Magie zwischen den Welten besonders durchlässig ist und warum sie es taten.“ 
 
    Die Dämonen wurden sichtlich unruhig. Offenbar gefiel es ihnen gar nicht, untätig herumzustehen. 
 
    „Hör zu, Alb, ich nehme jetzt die Mädchen mit mir und sie werden das Portal wieder schließen. Es wird sein, als wäre nie etwas geschehen. Dann muss es dich nicht interessieren, wie und warum sie es taten. Von uns wird niemand erfahren, dass es ein Leichtes ist, an dieser Stelle ein Portal zu schaffen.“ 
 
    „Sie spielt auf Zeit“, wisperte Chloe. „Vermutlich poltert in wenigen Minuten ein kleines Heer ihrer Albtraumgestalten in die Albenwelt.“ 
 
    Chloe lag nur mit ihrer Zeiteinschätzung falsch, denn nach nur wenigen Sekunden ertönte plötzlich Lärm von der anderen Seite des Portals und schon stürmten weitere Dämonen hindurch. Sie warteten nicht auf eine Anweisung Moiras, sondern stürzten sich sofort auf die Alben.  
 
    Die Mädchen verloren Moira aus den Augen, warteten jedoch nicht darauf, dass sie wieder zu sehen war, sondern fuhren herum und stürzten sich in das Unterholz hinein. So schnell sie konnten, kämpften sie sich zwischen Ästen, Zweigen und Ranken hindurch, rissen und zerrten diese fort, wenn sie sich in Haaren und Kleidung verfingen, bis Chloe, die voran stolperte, stehenblieb. „Hier ist eine riesige Dornenhecke. Da kommen wir niemals durch.“ 
 
    Tamlin, die das Ende der kleinen Gruppe bildete, warf einen Blick über die Schulter. Bisher schien ihnen niemand zu folgen, doch beabsichtigte sie nicht, hier zu warten und am Ende eines Besseren belehrt zu werden. „Du bist eine verdammte Hexe! Noch dazu eine, die über Erdmagie verfügt“, fauchte sie. „Zaubere das elende Gestrüpp weg!“ 
 
    „Klappt das hier denn?“, wollte Chloe wissen. 
 
    Anstatt zu antworten, schuf Tamlin eine neue Lichtkugel. Zwar erhöhte sie damit das Risiko, entdeckt zu werden, doch die Lichter, die die Alben geschaffen hatten, waren hier nicht mehr zu sehen und es war so dunkel, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie nicht blindlings in die Dornenbüsche gelaufen waren. Sie sah, wie Chloe sich aufrichtete und die Hände hob.  
 
    „Droigheann à sealladh!“, rief Chloe und bewegte ihre Hände, als wolle sie das Gestrüpp von sich schieben.  
 
    Doch nichts geschah.  
 
    Tamlin kämpfte sich zu Chloe nach vorn. „Versuchen wir’s zusammen. Damit hatten wir noch immer Erfolg.“ 
 
    Chloe nickte und reichte Tamlin die Hand. Sie verbanden ihre Magie und sprachen die Zauberworte noch einmal.  
 
    Zwar bewegten sich nun die Zweige, obwohl es hier völlig windstill war, doch sonst geschah nichts.  
 
    „Verdammter Mist!“, fluchte Chloe. 
 
    „Vielleicht sind die Zauberworte nicht richtig“, vermutete Molly und quetschte sich an einem Busch vorbei zu den Freundinnen.  
 
    „Du meinst, das Gestrüpp spricht nur Albisch?“, fragte Chloe. 
 
    „Kann doch nicht sein. Wir verstehen die doch auch“, wandte Tamlin ein. 
 
    „Ja, aber das ist so ein Magieding“, sagte Chloe. „Frag mich nicht, wie’s funktioniert, aber in der Dämonenwelt können wir auch jeden verstehen und sie uns, obwohl wir unterschiedliche Sprachen sprechen. Womöglich gilt das aber nicht für Naturzauber.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und vielleicht klappt das mit der Erdmagie nur auf der Erdoberfläche und nicht zig Kilometer darunter.“ 
 
    „Wie auch immer. Wir müssen weiter. Sonst schnappen uns Moiras Dämonen doch noch“, mahnte Tamlin. 
 
    Molly ließ den Blick nachdenklich über die Dornenranken schweifen, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Tamlins Lichtkugel war zu klein, um zu erkennen, ob die Dornenhecke irgendwo endete und es somit einen Durchgang gab. „Vielleicht muss man sich in die Pflanzen einfühlen oder so.“ 
 
    „Sag ich doch – Empathin“, stichelte Chloe. „Dann versuch du es doch.“ 
 
    Molly nickte, hob ebenfalls die Hände uns schloss die Augen. Für eine Weile stand sie nur ganz ruhig da, bis sie schließlich sagte: „Bramil gaweikan.“ 
 
    Ein leises Rascheln war nun zu hören und dann schienen sich die Ranken zu entwirren. Sie bogen sich zu den Seiten und machten einen Durchgang frei. 
 
    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Chloe. 
 
    „Was hast du da gerade gesagt?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Keine Ahnung. Die Worte kamen mir einfach so in den Sinn.“ Molly lief los. 
 
    Rasch folgten ihr die Freundinnen und stellten erleichtert fest, dass sie nun viel unbeschwerter und schneller vorankamen. 
 
    Schon bald hatte sie das Dornengestrüpp hinter sich gelassen und Tamlin wagte es, weitere Lichtkugeln zu erschaffen, nachdem sie eine Weile gelauscht hatten, jedoch nichts hörten, was auf sich nähernde Angreifer hinwies.  
 
    „In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte Tamlin und schaute sich um. 
 
    „Molly soll entscheiden“, verlangte Chloe. „Sie scheint hier ja ganz gut zurechtzukommen.“ 
 
    „Trotzdem kenne ich mich hier nicht aus“, widersprach Molly. „Gehen wir einfach geradeaus weiter und hoffen, dass wir auf ein Dorf freundlich gesinnter Alben stoßen.“ 
 
    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, liefen sie los. Das weiche Moos unter ihren Füßen machte das Laufen angenehm. Zudem wuchsen die Bäume hier nicht sehr dicht und es gab kaum Unterholz. Bald lichtete sich der Wald noch weiter und sie erreichten seinen Rand.  
 
    „Da!“, rief Chloe. „Ich sehe Lichter! Dort muss ein Dorf sein.“  
 
    Tamlin nickte und ließ ihre Lichtkugeln verschwinden. Zwar würde das Laufen in der sie nun wieder umgebenden Dunkelheit schwieriger sein, doch wollte sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Erst mussten sie herausfinden, ob dort Anhänger Kunolfs lebten oder sie womöglich das Glück hatten, auf das Dorf, in dem Romilda lebte, gestoßen zu sein. 
 
    Während sie einen Feldweg entlangliefen, hielten die Mädchen jedes Mal erschrocken inne, wenn es abseits des Weges irgendwo im Getreide raschelte oder ein Nachtvogel rief. Doch das, was zu beiden Seiten wuchs, war gar nicht hoch genug, als dass sich jemand darin verbergen und auf sie lauern konnte.  
 
    Als sie sich den ersten Häusern des Dorfes bis auf wenige Meter genähert hatten, blieb Tamlin auf einmal stehen. „Wir sind doch echt bescheuert!“, stieß sie hervor. In der nächtlichen Stille der unterirdischen Welt klang auch ihre gedämpfte Stimme übermäßig laut. 
 
    Molly und Chloe hielten ebenfalls an, Molly fuhr herum und machte: „Pssst!“ 
 
    Rasch traten sie zu Tamlin hin und die drei steckten die Köpfe zusammen.  
 
    „Warum sind wir bescheuert?“, wollte Chloe wissen. 
 
    „Weil wir hier mitten in der Nacht durch eine fremde Welt stolpern, anstatt einfach ein weiteres Portal zu schaffen und nach Hause zu gehen“, flüsterte Tamlin. „Wir schließen es hinter uns, legen uns in unsere Betten und morgen früh gestehen wir Hexenmeisterin Sinclair alles und bitten sie, uns zu diesem Cottage zu begleiten, damit wir auch das erste Tor schließen können.“ 
 
    „Grundsätzlich kein schlechter Gedanke“, sagte Molly. „Aber woher willst du wissen, dass uns das neue Portal nach Schottland zurückbringt? Womöglich landen wir in China oder den USA. Nicht mal Agenten können über so große Distanzen teleportieren. So etwas können nur Alben und nicht mal die tun es gerne, sonst gäbe es keine Tunnel unter der Nordsee.“ 
 
    Tamlin musste zugeben, dass sie über diese Möglichkeit noch nicht nachgedacht hatte. 
 
    „Ich denke, es ist das Sicherste, wenn wir einen uns wohlgesonnenen Alben finden, der mit uns wechselt“, behauptete Molly. 
 
    „Ich fürchte, du hast recht“, stimmte Tamlin zu und richtete ihren Blick wieder auf das Dorf. „Aber ich befürchte außerdem, dass wir einen solchen Alb hier nicht finden werden. Seht ihr das große Haus? In dem Dorf, in dem Romilda wohnt, gibt es kein Gebäude in dieser Größe …“ 
 
    „Du glaubst, das ist Kunolds Palast?“, fiel Chloe ihr ins Wort. 
 
    Tamlin kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn plötzlich stieß Molly hektisch hervor: „Irgendetwas kommt auf uns zu!“ Sie schaute nach oben, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 
 
    Tamlin und Chloe folgten ihrem Blick. Zwar konnten sie in der tiefschwarzen Dunkelheit nichts erkennen, doch auch sie spürten, dass sich ihnen etwas näherte. Und dann vernahmen sie ein Rauschen wie von Drachenflügeln. 
 
    „Das ist dieses schwarze Ding, auf dem Dietrich reitet!“, rief Chloe aus. „Wir müssen uns verstecken!“ 
 
    Gleichzeitig rannten die Mädchen los; auf das Dorf zu, denn nur zwischen den Häusern schien es eine Möglichkeit zu geben, sich zu verstecken.  
 
    „Schneller!“, keuchte Molly, als sich das Donnern von Hufen näherte. „Sie jagen uns!“ 
 
    Mit letzter Kraft erreichten sie den Rand des Dorfes, hetzten an einer Hauswand entlang und kletterten über einen niedrigen Gartenzaun, um sich hinter dem Gebäude zu verbergen.  
 
    „Ausschwärmen!“, befahl eine tiefe Stimme dröhnend und kaum waren die Mädchen ein wenig zu Atem gekommen, vernahmen sie sich nähernde Hufschläge und dann fiel der Schein einer Fackel in den Garten hinein.  
 
    „Sie sind hier!“, brüllte der Alb auf dem Pferd. Er trieb das Tier an und es setzte mit einem eleganten Sprung über den Gartenzaun.  
 
    Die Mädchen flohen in die entgegengesetzte Richtung, übersprangen diesmal den Zaun, sprinteten zwischen mehreren kleinen Hütten entlang, folgten einer schmalen Gasse und fanden sich plötzlich mitten auf dem Dorfplatz wieder.  
 
    „Scheiße!“, fluchte Chloe, als aus jeder Gasse, die in den Platz mündete, Hufgetrappel ertönte und sie schließlich von Reitern umzingelt waren.  
 
    Auch wenn der Thoratar am Boden klobig und unbeholfen wirkte, so ließ er sich nun in einer eleganten Spirale nach unten gleiten. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören, als er auf dem Boden aufsetzte.  
 
    Tamlin erstarrte, als sie sah, wer hinter Dietrich auf dem Rücken der Kreatur saß. 
 
    „Moira!“, entfuhr es Chloe. „Aber wie …?“ 
 
    Einer der Alben half Moira abzusteigen und dann ließ auch Dietrich sich vom Rücken seines geflügelten Reittieres gleiten.  
 
    Beide kamen auf die Mädchen zu; Dietrich interessiert dreinschauend, Moira mit einem siegesgewissen Lächeln. 
 
    „Ihr macht es euch doch nur selbst schwer“, sagte Moira. „Inzwischen müsste euch doch klar geworden sein, dass ihr keine Chance habt, mir auf Dauer zu entkommen.“ 
 
    „Ihr seid auf dieses Miststück hereingefallen?“, fuhr Chloe Dietrich an. „Was hat sie Euch dafür versprochen? Die Herrschaft über die anderen Alben?“ 
 
    „Ihr seid noch fast Kinder. Mischt euch nicht in die Belange Erwachsener ein“, wies Dietrich sie zurecht. Dann zeigte er auf das große Gebäude, das hoch über die anderen Häuser aufragte. „Nehmt meine Gastfreundschaft an und begleitet uns in mein Haus.“ 
 
    „Ich dachte, es wäre Kunolfs Haus“, sagte Molly. 
 
    „Kunolf ist tot. Und ich bin sein geistiger Nachfolger. Und jetzt seid nicht mehr so vorlaut. Es geziemt sich nicht für artige Kinder, sich Erwachsenen gegenüber so zu benehmen. Schon gar nicht gegenüber einem Herrscher.“ Er gab seinen Männern ein Zeichen und ehe die Mädchen sich’s versahen, wurden sie jeder von einem Reiter auf dessen Pferd gezogen. 
 
    Tamlin fühlte sich mehr als unwohl, als das Pferd sich in Bewegung setzte und sie auf das große Haus zuritten. Nicht nur, weil sie vor dem Sattel auf dem Widerrist des Tieres mehr hing als saß, sondern vor allen Dingen, weil der Alb seinen Arm fest um ihre Taille gelegt hatte und sie an seinen Körper presste, damit sie nicht herunterrutschte.  
 
    Seinen Mund dicht an ihrem Ohr, flüsterte er Tamlin zu: „Du bist eine wirklich hübsche, kleine Hexe. Zwar noch ein bisschen zu jung, aber in zwei oder drei Jahren wirst du mir eine gute Frau sein und für frisches Blut in meiner Ahnenreihe sorgen.  
 
    Tamlin versuchte, sich aus seinem Arm zu winden, doch er lachte nur und hielt sie noch etwas fester. Vor lauter Angst und Aufregung wollte ihr nicht ein einziges Zauberwort einfallen, welches sie aus dieser misslichen Lage befreit hätte. 
 
    Neben ihr fauchte Chloe: „Nimm deine dreckigen Hände von mir, Alb!“ 
 
    Die ihnen folgenden Männer der Truppe lachten. 
 
    Sie hatten das hohe, breite Tor, welches gerade geöffnet wurde, fast erreicht, da war plötzlich das Rauschen etlicher, großer Flügel über ihnen zu hören. 
 
    „Angriff!“, brüllte jemand. 
 
    Der Alb ließ Tamlin los und sie glitt zu Boden. Bevor sie sich orientieren konnte, wurde sie am Handgelenk gepackt. Molly schrie: „Weg hier!“, und zerrte Tamlin mit sich.  
 
    Da schoss der erste Feuerstrahl vom Himmel herab. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20  
 
      
 
    „Isla! Wach auf!“ 
 
    Isla Sinclair wurde davon geweckt, dass jemand an ihre Tür hämmerte und ihren Namen rief. Rasch sprang sie aus dem Bett, griff ihren Morgenmantel vom Bettpfosten und streifte ihn über, während sie zur Tür eilte.  
 
    „Fiona Frazer ist eine Verräterin!“, stieß Willow Malloy hervor, sobald Isla ihr die Tür geöffnet hatte. „Sie hat die Mädchen entführt!“ 
 
    „Wie … was … woher …?“, stammelte Isla, noch verschlafen. 
 
    „Zieh dich an. Ich erklär’s dir, während du das tust“, trieb Willow Isla zur Eile an. 
 
    Die Frauen eilten in Islas Schlafzimmer. 
 
    Während diese sich hastig Morgenmantel und Nachthemd vom Leib riss und dann nach der Kleidung griff, die über der Rückenlehne eines Sessels lag, berichtete Willow: „Ich war noch in der Agency und nahm mir gerade die Scans des Tages vor, da meldete der Computer einen befugten Zugang in der geschlossenen Abteilung der Bibliothek. Natürlich war ich neugierig, wer sich so spät noch dort herumtrieb, schaute nach und entdeckte die Energien von Tamlin, Molly und Chloe. Noch während ich überlegte, ob ich die drei zur Rede stellen sollte, tauchte Mrs Frazers Energie dort auf. Zuerst dachte ich, sie hätte die Mädchen erwischt, doch dann gab es einen Alarm, der Unbefugte in dieser Abteilung meldete. Sofort begab ich mich in die Bibliothek, doch sie waren bereits verschwunden. Ich fühlte, dass Dämonen sich dort aufgehalten hatten. Ihre Spur führte mich in den Garten, doch als ich dort ankam, teleportierten sie gerade.“ 
 
    „Verdammt!“, fluchte Isla und zerrte ein T-Shirt über ihren Kopf. „Irgendeine Idee, wohin sie teleportierten?“ 
 
    „Ja. Agash meldete sich vor wenigen Minuten. Ihr war eingefallen, dass Moira ein Cottage in den Highlands besitzt. Agash selbst sorgte dafür, dass Moira es bekam. Ein gewisser Jason McDowell hat es ihr einfach so überschrieben. Agash sagte mir, dass Jason McDowells Frau die erste war, die sie wieder genesen ließ, nachdem McDowell das Cottage überschrieben hatte.“ 
 
    „Du stehst mit Agash in Verbindung?“ 
 
    Willow nickte. „Ich gab ihr ein Handy, damit sie uns leichter kontaktieren kann, wenn sie eine Spur hat.“ 
 
    „Sehr gut“, lobte Isla. „Und wie finden wir dieses Cottage?“ 
 
    „Agash weiß, wo es ist. Sie erwartet uns im Garten. Mit ihrer Hilfe können wir dorthin teleportieren.“ 
 
    Isla war fertig bekleidet und im Laufschritt eilten die beiden Frauen durch die Flure und in den Garten hinaus, wo die große Dämonin auf sie wartete. 
 
    Ohne Worte zu verlieren, reichten sich die drei Frauen die Hände, Agash visualisierte das Ziel, was es den beiden Hexen ermöglichte, alle drei in Sichtweite des einsam liegenden Cottage zu teleportieren. Still und friedlich lag es im Mondschein, der sich jetzt seinen Weg durch finstere Wolken bahnte. Hinter den Fenstern des Erdgeschosses brannte Licht, doch keine Bewegung war zu sehen. 
 
    „Wir müssen uns beeilen“, drängte Agash. „Moira ist schon vor einer ganzen Weile teleportiert und ich nehme an, hierher. 
 
    „Teleportierte sie allein oder in Begleitung?“, wollte Isla wissen. 
 
    „Sie nahm mehrere Dämonen mit. Belial war aber nicht bei ihnen.“ 
 
    „Findet ihr es nicht seltsam, dass nirgendwo eine Wache zu sehen ist?“ Willow schaute sich suchend um. 
 
    „Das ist in der Tat seltsam“, befand Isla. „Kannst du die Anwesenheit von Dämonen spüren?“, wandte sie sich an Agash. 
 
    „Es waren definitiv Dämonen hier und das vor kurzer Zeit. Doch keiner befindet sich in direkter Nähe.“ 
 
    „Dann lasst es uns wagen“, beschloss Isla.  
 
    Zügig, aber dennoch stets auf der Hut, bewegten sich die Frauen auf das kleine Haus zu. Dort angekommen, schlich Willow zum ersten beleuchteten Fenster hin und spähte hinein. Sie signalisierte den anderen, dass sich niemand in diesem Raum aufhielt und huschte zum nächsten Fenster, schließlich um das Haus herum.  
 
    Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück. „Es ist niemand da“, berichtete sie.  
 
    „Bestimmt hat das Haus einen Keller“, vermutete Isla. „Dort werden sie die Mädchen gefangen halten.“ Sie umfasste den Türknauf und drehte in langsam. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf. Isla öffnete sie etwas weiter, dann spähte und lauschte sie ins Innere.  
 
    Auf Islas Zeichen schlüpfte Willow ins Haus hinein.  
 
    Agash und Isla folgten ihr. Rasch schauten sie in jeden Raum hinein, fanden die Zimmer jedoch alle verlassen vor. 
 
    „Hier geht es in den Keller“, flüsterte Willow, die die Tür unter der nach oben führenden Treppe geöffnet hatte.  
 
    „Hörst du etwas?“ 
 
    Die Agentin schüttelte den Kopf und trat auf die Treppe.  
 
    Leise liefen sie hintereinander die wenigen Stufen hinab.  
 
    „Seht euch das an!“, rief Willow plötzlich laut aus.  
 
    Schnell waren Isla und Agash neben ihr und starrten auf das Portal in der Felswand. Eine zu Boden gefallene Fackel, die jedoch noch hell brannte, beleuchtete die Szene auf der anderen Seite des Tors. Bodennebel waberte über leblos daliegende Körper; aufgewühlte Erde und abgeknickte Äste und Zweige wiesen auf einen Kampf hin. 
 
    Sie hörten ein Stöhnen von einer zweifellos weiblichen Verletzten.  
 
    Ohne zu zögern, trat Isla durch das Tor und begann damit, die am Boden Liegenden zu untersuchen, doch sowohl Dämonen als auch Alben waren tot. Dann fand sie Fiona Frazer, die gerade versuchte, sich aufzurichten.   
 
    „Isla!“, stieß sie erschrocken hervor, als sie die Schulleiterin erkannte.  
 
    „Verräterin!“, fauchte Isla. „Wo sind die Mädchen?“ 
 
    „Ich … ich weiß es nicht … Sie schufen dieses Tor und flohen in diese seltsame Welt. Hier wurden wir von Männern mit spitzen Ohren angegriffen. Einer ritt auf …“ Sie schüttelte sich. „Keine Ahnung, was es war. Ein scheußliches Untier. Während Moira und die Dämonen gegen sie kämpften, liefen die Mädchen tiefer in den Wald. Dann traf mich etwas am Hinterkopf und ich verlor das Bewusstsein. Ich kann dir also nicht sagen, was danach geschah.“ 
 
    „Geh jetzt!“, donnerte Isla. „Du wirst dich für dein Tun vor dem magischen Tribunal verantworten müssen!“ 
 
    Während Isla mit Fiona Frazer sprach, schauten Willow und Agash sich um. Sie mussten nicht einmal nach den magischen Spuren der Mädchen suchen, denn die Schneise, welche die von Fiona erwähnte Kreatur hinterlassen hatte, war leicht zu erkennen. 
 
    Schnell machten die beiden Hexen und die Dämonin sich auf die Verfolgung. Sie kamen gut voran, denn der Thoratar hatte ganze Arbeit geleistet und einen breiten Weg geschaffen, der sie sogar das Dornengestrüpp leicht durchdringen ließ. 
 
    Während sie dahinliefen, dachte Isla ganz intensiv an Sindolf und seinen Drachen. Dennoch schrak sie zusammen, als plötzlich Ragins Stimme durch ihre Gedanken hallte: „Ich kann fühlen, wo du bist. In wenigen Minuten lichtet sich der Wald. Dort werden wir dich erwarten.“ 
 
    „Ich habe zwei Begleiterinnen“, informierte Isla den Drachen. „Und ich befürchte, die jungen Hexen sind erneut in Gefahr.“ 
 
    „Wir eilen zur Hilfe“, versprach Ragin. 
 
    Und der Drache hielt Wort. Als Isla, Agash und Willow die letzten Bäume hinter sich gelassen hatten, sahen sie die Schatten etlicher Drachen inmitten einer Wiese. 
 
    Sindolf eilte auf Isla zu und schloss sie in die Arme. Doch er nahm sich nicht die Zeit für eine längere Begrüßung, sondern sagte gleich: „Da vorn liegt Blakaheim, der Herrschersitz der Schwarzalben. Bestimmt sind die Mädchen dort hingebracht worden. Wie sind sie überhaupt erneut hierhergelangt?“ 
 
    „Das erzähle ich dir später. Können wir sie jetzt erst einmal retten?“ Islas Stimme bebte vor Sorge. 
 
    Sindolf schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Selbstverständlich. Du fliegst mit mir.“ 
 
    Romilda war zu den vieren getreten. „Die Dämonin kann mit mir fliegen, die andere Hexe mit Leif.“ 
 
    Nun ging alles in Windeseile. Die Alben halfen Hexen und Dämonin, auf die Drachen zu steigen und schon schwangen sich die magischen Wesen in die Lüfte.  
 
    Zwar konnte Isla in der Dunkelheit nicht allzu viel sehen, doch sie zählte wenigstens zehn Drachen.  
 
    In kürzester Zeit erreichten sie das Dorf und nun konnte Isla im Lichtschein von Fackeln und Feuerschalen, mit denen die Straßen des Ortes beleuchtet wurden, erkennen, dass Tamlin, Molly und Chloe vor drei Alben auf Pferden, die sich auf ein großes Gebäude zubewegten, mehr hingen als saßen. Weitere berittene Alben folgten. Den Schluss bildeten zwei Reiter auf einem Thoratar. 
 
    „Gib mir Feuerkraut aus den Satteltaschen“, rief Sindolf Isla zu.  
 
    Rasch tat sie, was er verlangte und sofort spürte sie, wie Ragin die Magie verstärkte, mit der er sie und Sindolf auf seinem Rücken hielt. Dann ließ sich der Drache in einen Sturzflug fallen und spie sein Feuer auf die Reiter hernieder.  
 
    Alles ging ganz schnell. Männer schrien, Pferde warfen ihre Reiter ab und stoben mit klappernden Hufen davon. Der Thoratar brüllte auf, als er vom Drachenfeuer an einer Flanke getroffen wurde, entledigte sich ebenfalls seiner beiden Reiter, indem er sich auf die Hinterbeine stellte und diese einfach abschüttelte. Dann hob er vom Boden ab und folgte den geflohenen Pferden.  
 
    Die Drachen landeten mitten auf dem Dorfplatz und als nach und nach überall Ruhe einkehrte, öffneten sich Fenster und Türen der umliegenden Häuser und deren Bewohner lugten vorsichtig hinaus.  
 
    Sindolf half Isla von Ragins Rücken hinunter und sofort stürmte die Hexenmeisterin auf die Mädchen zu, die nun zögernd aus dem Tor des großen Hauses traten, wo sie sich versteckt hatten.  
 
    „Seid ihr unverletzt?“, fragte Isla besorgt und als die Mädchen nickten, stemmte sie die Hände in die Hüften und schaute die drei der Reihe nach tadelnd an. „Am liebsten würde ich euch die Ohren langziehen, bis sie so spitz sind, wie die der Alben“, fauchte sie. „Was habt ihr euch dabei gedacht? Ach, was frage ich? Ihr denkt ja nicht, ihr handelt lieber! Bei allen Heiligen! Ist euch eigentlich klar, in welche Gefahr ihr euch und andere gebracht habt? Eins kann ich euch versprechen – auf diese Weise bleibt ihr nicht an der Spitze der Kandidaten für eine Agentenlaufbahn!“ 
 
    „Es … es tut uns leid … wir wollten doch gar nicht … Mrs Frazer …“, stammelte Chloe, erkannte dann aber am Blick ihrer Schulleiterin, dass es klüger war, den Mund zu halten.  
 
    „Wo ist Moira?“, lenkte nun Willow die Aufmerksamkeit aller auf sich.  
 
    „Eben saß sie noch hinter Dietrich auf dem Thoratar“, antwortete Molly.  
 
    „Ich werde sie finden“, behauptete Agash. 
 
    Die umstehenden Alben wichen erschrocken einen Schritt zurück, als Agash ihre dämonische Gestalt annahm. Mit lautem Krächzen erschienen die Krähen wie aus dem Nichts und landeten nebeneinander auf dem ausgestreckten Arm der Dämonin. Die flüsterte den Schwarzgefiederten etwas zu, woraufhin sie umgehend aufflogen und in der Dunkelheit verschwanden. Agash sprintete los, hinein in eine der Gassen und war ebenfalls nicht mehr zu sehen. 
 
    Ringsherum war nun Gemurmel und Getuschel zu hören. Die Bewohner des Dorfes hatten sich aus ihren Häusern gewagt. Einige kümmerten sich um die Verletzten, die anderen standen beieinander und besprachen das Geschehene.  
 
    Ein grauhaariger Alb wies die Drachenreiter an, Dietrich und seine Anhänger festzunehmen und in das Verlies in Kunolfs Haus zu bringen. 
 
    Sindolf und Romilda traten zu Isla und Willow. Der grauhaarige Alb folgte ihnen. 
 
    „Das ist Lord Baldur“, stellte Sindolf den Mann vor. Er wurde von Königin Hannah berufen, die Dunkelalben Schottlands zu führen. 
 
    „Bisher leider ohne großen Erfolg“, entschuldigte sich Lord Baldur und verneigte sich leicht vor Isla und Willow. Dann lächelte er zerknirscht. „Offenbar bedarf es immer wieder der Hexen, um Missstände in unserer unterirdischen Welt anzugehen.“ 
 
    „Verzeiht unser wiederholtes Eindringen in Eure Welt, Lord Baldur. Die Mädchen …“ Sie warf den dreien einen ärgerlichen Blick zu. „Sie sind noch jung und experimentieren viel zu gern mit ihrer Magie.“ 
 
    Lord Baldur betrachtete die drei jungen Hexen kurz, dann schenkte er ihnen ein aufmunterndes Lächeln. „Haben wir das in unserer Jugend nicht alle getan? Dennoch würde es mich brennend interessieren, wie es den dreien diesmal gelungen ist. Ich hörte davon, dass Noah sie mit hierherbrachte. Tat er es erneut?“ Baldur schaute sich suchend um, wohl, um Noah auszumachen. 
 
    „Noah konnte noch keinen Drachen für sich gewinnen“, erklärte Romilda. „Darum wartet er in meinem Haus auf uns. Nein, er brachte sie diesmal nicht hierher.“ Auch die Albin schaute nun fragend in Richtung der Mädchen. 
 
    „Sie schufen ein Portal“, berichtete Isla. 
 
    „Das ist unmöglich“, behauptete Baldur. 
 
    „Nun, offensichtlich ist es doch möglich, denn auch wir kamen durch dieses Tor hierher. Wir werden es natürlich umgehend schließen, sobald wir dorthin zurückgekehrt sind.“ 
 
    Baldur schaute Isla nachdenklich an. „Vielleicht sollten wir das nicht übereilt entscheiden. Womöglich …“  
 
    Sich nähernde Schreie unterbrachen den Alb und kurz darauf trat Agash aus einer Gasse heraus auf den Dorfplatz. Sie hatte Moira mit einer Hand am Kragen gepackt und trug die Hexe vor sich her, als wäre sie nur eine Tüte mit Abfall. Als sie die anderen erreicht hatte, stellte sie die abtrünnige Agentin auf den Boden. „Hier ist diese bösartige Frau. Nehmt sie fest und stellt sie vor das magische Tribunal, damit sie für ihre Untaten zur Verantwortung gezogen wird.“ 
 
    „Hast du mich verflucht?“, fuhr Moira die Dämonin an. 
 
    „Nein, das habe ich nicht. Es ist nicht an mir, dich zu bestrafen.“ 
 
    Moiras Mundwinkel hoben sich zu einem triumphierenden Grinsen. „Nun, wenn das so ist …“ Ihre Konturen begannen zu verschwimmen. 
 
    „Eine Grauhexe kann hier nicht wechseln!“, sagte Sindolf. 
 
    „Sie ist zum Teil Schwarzmagierin.“ Isla beobachtete besorgt, wie Moiras Gestalt immer durchscheinender wurde. „Vielleicht gelingt es ihr doch.“ 
 
    „Nun, dann spreche ich zum letzten Mal einen Fluch“, beschloss Agash, zog in einer fließenden Bewegung die Sense aus deren Halterung und richtete sie auf die schwindende Moira. Die Dämonin flüsterte einige für die anderen unverständliche Worte und sofort entsprang violettes Licht aus ihrer Hand wickelte sich wie eine Ranke um die Sense herum und sprang schließlich auf Moira über.  
 
    Eingehüllt in die violette Aura, wurde deren Konturen wieder schärfer und schließlich war sie wieder vollständig zu sehen. Entsetzt starrte sie Agash an. „Was hast du getan?“ 
 
    „Meine Meinung geändert und dich doch verflucht. Sieh zu, wie du mit diesem Leiden klarkommst.“ 
 
    „Ich spüre nichts“, entgegnete Moira. 
 
    „Es kommt schleichend“, versprach Agash.  
 
    Erneut verschwammen Moiras Konturen und diesmal gelang es ihr, zu verschwinden. 
 
    „Was wird passieren?“, wollte Willow wissen. 
 
    „Ich nehme an, dass sie in spätestens zwei Tagen beim WCI 5 angekrochen kommt und um Hilfe bittet.“ Agash grinste verschmitzt. „Es ist nicht tödlich, aber sehr, sehr unangenehm.“ 
 
    Isla bemerkte, dass Tamlin mühsam ein Gähnen unterdrückte und auch Chloe wirkte, als schlafe sie gleich im Stehen ein. Nur Mollys Augen leuchteten, als wäre sie gerade aufgestanden und hätte heute Geburtstag. Irgendetwas verband dieses Mädchen auf merkwürdige Weise mit der Albenwelt. Sie wandte sich an Lord Baldur. „Wenn es Euch recht ist, würde ich jetzt gerne mit den Mädchen in die Schule zurückkehren. Würdet Ihr uns zurück zum Waldrand bringen? Den Weg zum Portal finden wir dann schon.“ 
 
    „Unsinn“, widersprach Baldur. „Ich sehe selbst, wie erschöpft die Mädchen sind. Sindolf und ich werden mit Euch wechseln. Das geht wesentlich schneller. Um dieses Portal kümmern wir uns morgen. Einverstanden?“ 
 
    Isla nickte dankbar und so waren sie nur Sekunden später zurück im Garten der Schule. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    In den folgenden Tagen änderte sich das Leben der Schüler in der Sinclair’s School. Sie durften den Garten nicht mehr uneingeschränkt nutzen. Um die Gewächshäuser herum hatten sich Agenten des WCI 5 positioniert, die Schüler nur in Begleitung von Hexenmeister Green durchließen, damit sie dort arbeiten konnten.  
 
    Als ihre Klasse, angeführt von Hexenmeister Green, zum Kräuterkundeunterricht ging, schaute Tamlin neugierig zu dem etwas versteckt liegenden Glashaus hinüber, von dem sie nun wusste, dass die Agenten es nutzten, um ungesehen vom und auf das Schulgelände zu teleportieren. Doch sie konnte nichts erkennen, außer hohen Pflanzen, die verdeckten, was dahinter vor sich ging. „Ob der WCI 5 mit den Alben verhandelt?“, fragte sie, allerdings so leise, dass nur Chloe und Molly, die neben ihr gingen, sie hören konnten. 
 
    „Das geht uns nichts an“, versetzte Molly, die sich immer noch Sorgen machte, dass man es nicht bei Hexenmeisterin Sinclairs Standpauke belassen und sie für ihr Handeln bestrafen würde. „Ich denke, für die ersten paar Tage des Schuljahrs haben wir genug angerichtet und sollten uns jetzt auf das konzentrieren, wofür wir hier sind.“ 
 
    Sie betraten das Gewächshaus, in dem sie heute arbeiteten. Molly, Chloe, Melissa und Tamlin nahmen gemeinsam einen der Arbeitstische in Beschlag. 
 
    „Wir haben nichts angerichtet. Du hast Lord Baldur doch gehört. Wir haben dafür gesorgt, dass die Dunkelalben sich endlich daranmachen, die Missstände in ihrem Reich zu beseitigen.“ 
 
    „Wieso haben sie uns eigentlich noch nicht geholt, um das Portal wieder zu verschließen?“, fragte Chloe flüsternd. „Ich meine, die Alben können doch einfach wechseln und offenbar spielen sich eventuelle Verhandlungen nur in den Räumen des WCI 5 ab.“ 
 
    „Na, wenn ihr so ein Portal schaffen könnt, dann werden ein paar ausgebildete Agenten doch sicher in der Lage sein, es auch ohne eure Hilfe wieder zu verschließen“, entgegnete Melissa. Sie war ein wenig eingeschnappt, dass die Freundinnen sie nicht geweckt und sie somit um ein echtes Abenteuer gebracht hatten. Mollys Hinweis darauf, dass die Entführung durch Mrs Frazer und die Begegnung mit den niederträchtigen Schwarzalben eher furchteinflößend als abenteuerlich gewesen war, hatte sie mit einem Schulterzucken abgetan. 
 
    Unbewusst legte Molly eine Hand auf ihre Brust, dorthin, wo der Ingwabaugaz lag, den sie an einem Lederband um den Hals trug, zusammen mit einem kleinen Lederbeutel, in den sie das kleine Stück von Helgards Rinde gesteckt hatte. Ohne den Albenring waren wohl auch hervorragende Agenten nicht in der Lage, das Portal zu verschließen. Doch das sagte sie Melissa nicht und rasche Blicke, die sie mit Tamlin und Chloe austauschte, versicherten ihr, dass auch die Freundinnen schweigen würden. Molly war bewusst, dass man ihr den Ring sofort wegnehmen würde, sobald die Agency davon erfuhr. Doch sie wollte ihn keinesfalls hergeben, denn es fühlte sich so an, als wäre das Schmuckstück ihre Verbindung zur Albenwelt und müsste sie ihn abgeben, verlöre sie diese Verbindung und damit auch die zu Noah. 
 
    Bei dem Gedanken an den jungen Alb krampfte sich Mollys Herz zusammen und ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Was war nur mit ihr los? Sie war doch sonst nicht so bescheuert. Als sie in Hunter verliebt gewesen war, hatte sie stets einen klaren Kopf bewahrt und sich nicht ansatzweise so gefühlt wie jetzt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
 
    „Hexenmeister Green“, hörte sie Tamlin sagen. „Molly geht es nicht gut. Kann ich mit ihr für ein paar Minuten in den Garten hinausgehen?“ 
 
    Der Kräuterkundelehrer eilte herbei und betrachtete Molly. „Was ist mit dir? Soll Tamlin dich besser zur Krankenschwester begleiten?“ 
 
    „Nur der Kreislauf“, krächzte Molly und war selbst erschrocken, wie fremd sich ihre Stimme anhörte. „Wenn ich mich nur ein bisschen …“ Sie brach in Tränen aus. 
 
    „Geh mit ihr raus“, wies Hexenmeister Green Tamlin an. „Und wenn’s nicht bald besser wird, bringst du sie zur Krankenstation.“ 
 
    „In Ordnung.“ Tamlin kam zu Molly hinüber, hakte sich bei ihr unter und führte sie nach draußen.  
 
    Um nicht an den wachhabenden Agenten vorbeizumüssen, führte sie Molly nur einige Meter weiter zum übernächsten Gewächshaus, wo eine Bank stand, auf der sich die Mädchen niederließen. 
 
    Geduldig wartete Tamlin, bis Molly sich wieder beruhigt hatte, dann fragte sie: „Also, was ist los mit dir? Raus mit der Sprache und keine Ausreden.“ 
 
    „Ich weiß es doch selbst nicht“, schluchzte Molly. „Ich fühle mich so … keine Ahnung … als wenn mir etwas Wichtiges fehlt … So unvollständig … Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll.“ Sie rieb sich die Augen mit den Handballen trocken.  
 
    „Tante Mae würde jetzt sagen: Das ist die Pubertät. Da fühlt sich jeder Teenager unvollständig“, witzelte Tamlin. „Und glaub mir, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich bin während der Ferien auch hin und wieder einfach so in Tränen ausgebrochen.“ 
 
    „Aha … und jetzt bist du da durch, oder wie?“ Molly schaute die Freundin an. 
 
    Tamlin grinste wissend. „Nein, jetzt weiß ich was, oder besser gesagt, wer die Ursache für diese Tränen war.“ 
 
    „Du sprichst von meinem Bruder, nehme ich an.“ 
 
    Tamlin nickte. „Und ich denke, die Ursache für deine Tränen heißt Noah.“ 
 
    „Du redest Unsinn!“, fuhr Molly auf. „Als ich in Hunter verliebt war, habe ich mich nie so beschissen gefühlt.“ 
 
    „Du warst nicht in Hunter verliebt“, behauptete Tamlin. „Das war eine Kleinmädchenschwärmerei.“ Sie tippte Molly mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Noah hat dich genau da erwischt und da kriegst du ihn auch so schnell nicht wieder raus.“ Sie hob überrascht die Augenbrauen. „Was trägst du da um den Hals?“ 
 
    „Den Ingwabaugaz und Helgards Rinde.“ 
 
    Tamlins Miene wurde nachdenklich. „Hältst du das für eine gute Idee? Vielleicht beeinflusst auch der Albenkram dein Gemüt und ich liege mit meiner Verliebt-in-Noah-Theorie völlig falsch.“ 
 
    Nun musste Molly lachen. „Du glaubst, ich leide darunter, so wie Frodo unter Saurons Ring?“ 
 
    Tamlin zuckte mit den Schultern. „Wäre doch möglich. Wir sollten Hexenmeister Grimm fragen.“ 
 
    „Klar, und der kassiert dann den Ring gleich ein. Nee, lass mal. Ich nehme die Kette ab und verstecke die Sachen in unserem Zimmer. Dann werden wir ja sehen, ob’s mir besser geht. Aber ich hoffe, du liegst mit dieser zweiten Theorie richtig. Denn in einen Alben verliebt zu sein, ist für eine oberirdisch lebende Hexe keine Option, wie du ja an Hexenmeisterin Sinclairs Schicksal siehst.“ 
 
    Tamlin blieb eine Entgegnung erspart, denn es läutete zur Mittagspause.  
 
    Als ihre Klassenkameraden aus dem Gewächshaus kamen, schlossen sich Molly und Tamlin an.  
 
    „Geht’s wieder?“, erkundigte sich Hexenmeister Green besorgt. 
 
    Molly nickte.  
 
    Der Lehrer lächelte ihr aufmunternd zu und lief dann voraus, um die Schüler an den Wachposten vorbei zu geleiten. 
 
    Während die Schüler beim Essen saßen, betrat Isla Sinclair die Cafeteria. Sie ging bis nach vorn zur Essensausgabe und wandte sich dann mit einem Lächeln an die Jugendlichen: „Entschuldigt, dass ich euch beim Essen unterbreche, aber ich habe eine Ankündigung zu machen. Schenkt ihr mir einen Moment Gehör?“ 
 
    Neugierig wandten sich ihr alle zu und von jetzt auf gleich war es mucksmäuschenstill in dem großen Raum, denn so etwas kam nicht häufig vor. 
 
    „Da in dieser Schule ja grundsätzlich nichts für längere Zeit ein Geheimnis bleibt, ist euch bestimmt inzwischen zu Ohren gekommen, dass einige eurer Mitschüler den Weg ins Reich der Dunkel- und Schwarzalben gefunden haben. Zuerst möchte ich euch mitteilen, dass das Fach Kunde der magischen Völker ab sofort auch wieder Leben und Kultur der Alben umfassen wird.“ 
 
    Einige der Schüler seufzten leise, angesichts der Tatsache, dass ihr Essen unterbrochen wurde, um mehr Lehrstoff anzukündigen. 
 
    Doch der Unmut legte sich sofort wieder, als die Schulleiterin fortfuhr: „Das war natürlich noch nicht alles. Wir erwarten hohen Besuch. Königin Hannah, das Oberhaupt der Dunkelalben, wird uns mit ihrer Anwesenheit beehren. In ihrem Gefolge werden auch junge Alben und Hexen aus Deutschland sein, außerdem Nachtflieger, Werwölfe, Kobolde und Angehörige des Rabenvolks. Drachenmeisterin Daphne wird mit einigen jungen Dämonen kommen, ebenso wie Schüler verschiedener magischer Institute. Das alles soll dem kulturellen Austausch der unterschiedlichen Völker dienen und was wäre schöner, als das mit einem großen Fest zu feiern.“ 
 
    Offenbar wollte die Schulleiterin noch mehr sagen, doch ihre Worte gingen im aufbrandenden Jubel und Applaus unter. Mit beschwichtigenden Gesten gelang es ihr nach einigen Minuten, wieder Ruhe einkehren zu lassen und sie fuhr fort: „Eure Festgewänder findet ihr wie immer in euren Kleiderschränken. Wir treffen uns morgen Nachmittag um fünf festlich gekleidet im Garten, von wo wir zum Ort der Party teleportieren werden. Für ein solch großes Fest ist unser Saal einfach zu klein.“ 
 
    Unter erneutem Jubel nickte Isla Sinclair den Schülern zu und verließ ihren Platz, jedoch nicht die Cafeteria. Sie trat an den Tisch der Freunde, beugte sich zu ihnen hinunter und sagte: „Molly, Tamlin und Chloe – wenn ihr fertig seid, begleitet mich bitte.“ 
 
    Sofort legten die drei Mädchen ihr Besteck nieder und erhoben sich. Hunger verspürte nun keine mehr. 
 
    Tamlin tauschte einen besorgten Blick mit Finley aus und auch Molly machte sich wieder Sorgen, dass nun die erwartete Strafe folgen würde. 
 
    Isla Sinclair führte sie zur Zentrale des WCI 5, die sie diesmal durch den Haupteingang betraten.  
 
    Willow nahm sie in Empfang. Sie wirkte aufgedreht; ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen leuchteten. „Sie ist unwahrscheinlich nett und total unkompliziert“, flüsterte sie Isla zwar zu, dennoch verstanden Molly, Tamlin und Chloe jedes Wort. „Und noch so jung! Trotzdem genießt sie größten Respekt.“ 
 
    „Dann sollten wir eine solche Respektsperson nicht warten lassen, oder?“ 
 
    „Sicher.“ Willow lief voran und die anderen folgten ihr zum Besprechungsraum des Direktors.  
 
    Verblüfft sahen die Mädchen, dass rechts und links der Tür zwei Alben standen. Beide waren in schwarz und violett gekleidet und trugen Barretts auf den Köpfen, an denen Rabenfedern steckten. Sie lächelten den Ankömmlingen ermutigend entgegen und einer öffnete dann die Tür für sie. „Schulleiterin Isla Sinclair in Begleitung dreier Schülerinnen, Majestät“, kündigte er an und trat dann zur Seite, um sie einzulassen. 
 
    An dem großen, runden Tisch, der nun anstelle des langen, rechteckigen in dem weitläufigen Raum stand, saßen etliche Leute, die die Mädchen noch nie zuvor gesehen hatten. 
 
    Königin Hannah war nicht zu übersehen, da sie einen filigran gearbeiteten silbernen Reif in ihrem feuerroten Haar trug. Auch sie war in schwarz und violett gekleidet. Sie erhob sich, lief um den Tisch herum und reichte Isla Sinclair lächelnd die Hand. „Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen, Isla Sinclair.“ Sie lächelte verschmitzt. „Gehört habe ich jedoch schon viel von Euch, nahmt ihr doch einen ähnlichen Weg wie ich. Nur, dass Eurer leider bisher nicht gut verlief. Doch wir sind hier, um das zu ändern.“ Sie wandte sich an die Mädchen, reichte ihnen nacheinander die Hand und nannte ihre Namen. Auf deren verblüffte Mienen hin, lachte sie hell. „Auch von euch wurde mir berichtet. Ihr seid sehr mutig und habt es offenbar genauso faustdick hinter den Ohren, wie ich in eurem Alter. Bitte, setzt euch zu uns. Gern würde ich von euch hören, wie es euch gelungen ist, das Portal zu schaffen.“ 
 
    Sie ging zurück zu ihrem Platz; Isla, Willow und die Mädchen nahmen die letzten freien Stühle ein. 
 
    Als Molly aufschaute, setzte ihr Herz für einen winzigen Moment aus. Direkt ihr gegenüber saß Noah und schaute sie mit einem nicht zu deutenden Blick an. Molly spürte, wie sie errötete, wollte wegschauen, schaffte es jedoch nicht, ihren Blick von seinem zu lösen. Die Flügel unzähliger Schmetterlinge kitzelten in ihrem Bauch. Die Stelle, an der der Albenring auf ihrer Haut lag, erwärmte sich und als sich Noahs Mundwinkel zu einem Lächeln hoben, wusste Molly mit absoluter Sicherheit, dass er für sie genauso empfand, wie sie für ihn.  
 
    Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Tamlin und Chloe abwechselnd von ihrer Entführung durch Fiona Frazer und der Schaffung des Portals berichteten, bis Tamlin ihr den Ellbogen in die Rippen stieß. „Der Ring“, flüsterte sie. „Sie wollen ihn sehen.“ 
 
    „Oh … ja … natürlich …“ Hektisch nestelte Molly das Lederband unter ihrem Shirt hervor, nahm es ab, löste den Ring und reichte ihn Isla Sinclair, die aufstand und ihn Königin Hannah übergab.  
 
    Molly schloss die Hand um das Beutelchen mit Helgards Rinde darin.  
 
    „Nun“, ergriff Königin Hannah wieder das Wort, „bisher haben wir Duplikate des Rathauses von Hexenacker in den verschiedenen Welten geschaffen, um diese als Portale zu nutzen. Da Eure jedoch nicht allein eine magische Welt ist und man in einer Großstadt die Magie wohl nicht hinter Touristenattraktionen tarnen kann, wie wir es in Hexenacker tun, schlage ich vor, wir nutzen eure Portalzauber als Verbindung zwischen dieser und der hiesigen Albenwelt, da solch ein Gebäude zu viel Aufmerksamkeit erregte. Schließlich kann man es nicht mit Schutzzaubern belegen, wie diese Schule hier, wenn auch Angehörige anderer Völker es durchschreiten sollen. Die genauen Details werden wir bei der nächsten Sitzung des Rates der magischen Völker ausarbeiten. Diese Zusammenkunft sollte erst einmal dazu dienen, dass wir uns kennenlernen.“ Sie wandte sich an Agash, die Molly erst jetzt bemerkte.  
 
    Auch Mergi war hier. Molly lächelte dem Dämonenmädchen zu. 
 
    „Agash“, sagte Hannah. „Man sagte mir, deine Tochter habe den Wunsch geäußert, bei den Alben die Kunst deren Heiler zu erlernen. Meister Thorleif befürwortet dies und da ich glaube, dass Mergi in unserer Welt sicherer ist als hier, solange die Gefahr der Rache durch Moira Caplin besteht, stimme ich dem zu.“ Hannah richtete ihren Blick auf Mergi. „Ich lade dich ein, im Tempel von Svartalfheim zu lernen, um später bei Meister Thorleif in die Lehre zu gehen. Ich wünsche dir viel Erfolg. Sei willkommen im Reich der Dunkelalben.“ 
 
    „Danke schön“, hauchte die junge Dämonin und strahlte über das ganze Gesicht.  
 
    Auch Agash lächelte. 
 
    „Noah Sonnwinn, Sohn des Sindolf“, fuhr Hannah fort. „Du hast darum gebeten, in der Welt deiner Mutter leben zu dürfen. In Hexenacker und Svartalfheim haben wir sehr gute Erfahrungen mit dem Austausch junger Menschen gemacht. Es sei dir gewährt.“ 
 
    Isla, Molly und Noah strahlten um die Wette und Königin Hannahs Lächeln wurde noch ein wenig breiter, als sie es bemerkte.  
 
    Schließlich sagte sie: „Ihr jungen Leute dürft jetzt gehen. Wir sehen uns morgen beim Fest.“ 
 
    Rasch erhoben sich die Freundinnen, bedankten sich und wollten aus dem Raum eilen. Auch wenn die Königin unwahrscheinlich freundlich war, so machten sie die Blicke derartig vieler Unbekannter doch nervös.  
 
    Chloe griff schon zur Türklinke, da rief Hannah: „Molly! Einen Augenblick noch.“ 
 
    Molly fuhr herum und sah die Albenkönigin auf sich zukommen.  
 
    Hannah nahm Mollys Hand, drehte deren Handfläche nach oben und legte den Albenring hinein. „Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich spüre, dass er zu dir gehört und das bereits seit sehr langer Zeit. Du sollst seine Hüterin sein“, sagte sie leise.  
 
    Molly hob die andere Hand und öffnete sie. Das Lederbeutelchen lag darin. „Die sollte ich Euch wohl zurückgeben. Es ist …“ 
 
    Hannah schloss Mollys Finger um den Beutel. „Du bist seit Jahrtausenden die erste Hexe, die ein Stück von Helgards Rinde bei sich trägt. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen. Bewahre sie sorgsam und nutze sie klug.“ Damit wandte sie sich ab.  
 
    Rasch huschten die Mädchen aus dem Raum.  
 
    „Wow! Das war ja mal was!“, stieß Chloe hervor, nachdem sie sich weit genug von den wachhabenden Alben entfernt glaubte. 
 
    „Königin Hannah ist einfach großartig!“, schwärmte Tamlin. „Und sie ist noch so jung!“ 
 
    „Und genauso winzig wie du und Molly“, fügte Chloe grinsend hinzu. 
 
    Sie drehten sich um, als sie hörten, dass ihnen jemand folgte.  
 
    „Komm, wir sollten gehen“, sagte Tamlin, als sie Noah herbeikommen sah. „Ich denke, er hat was mit Molly zu besprechen.“ 
 
    „Ach, hat er?“ Chloe grinste und Molly wurde schon wieder rot. „Na, ich sehe spannende Zeiten auf uns zukommen.“ 
 
    „Mal den Teufel nicht an die Wand“, seufzte Tamlin. Lachend liefen sie und Chloe davon. 
 
    Molly blieb mit Noah zurück. Eine Weile schauten sie sich nur an, dann sagte Noah: „Ich … also … wo ich ja zukünftig viel Zeit hier verbringen werde … zeigst du mir alles?“ 
 
    Molly lächelte. „Sehr, sehr gerne.“ 
 
    

  

 
   
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie „1313 Cockburn Street – Dämonenfluch“ als Lektüre ausgewählt haben. Dieses Buch ist der dritte Teil dieser Serie und vielleicht sind Sie nun schon genauso gespannt auf das nächste Abenteuer der vier Freunde, wie ich selbst. 
 
    Ich hoffe, Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Lesestunden bereitet zu haben.  
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf meiner Facebook-Seite freuen. 
 
      
 
    Herzlichst 
 
    Nina Rabe 
 
    

  

 
  
   Weitere Bücher von Nina Rabe 
 
    Wer tiefer in die Welt der Alben und Königin Hannahs Geschichte eintauchen will, dem sei „Das Hexendorf“ empfohlen. 
 
    Das Hexendorf  
 
    Gesamtausgabe Teil 1 - 3 (Albenblut, Gestohlene Träume, Rabenzorn) 
 
    Das Hexendorf – Teil 4 – Geraubte Seelen 
 
      
 
    Raven Morningstar Trilogie 
 
    Tochter des Teufels 
 
    Höllentrip 
 
    Hexenmacht 
 
      
 
    Samatha Lillywhite 
 
    Hexe, alleinerziehend … 
 
    Vier zauberhafte Töchter 
 
      
 
    Torum-Serie 
 
    Die Glocken von Torum 
 
    Die Hexen von Torum 
 
    Die Geister von Torum 
 
      
 
    Die Hexe von Wickersham 
 
      
 
    Einzelbände 
 
    Hinter den Nebeln 
 
    Die Drachen von Askarat (mit Marlies Lüer) 
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